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Zum Titelbild

Nichts könnte symbolischer sein, als den Profeten, Seher und Offen-

barer Präs. David 0. McKay zusammen mit Kindern im Umschlag-

bild der Dezember-Ausgabe des „STERN" zu zeigen. Paaren sieh

doch damit die Weisheit und die Erfahrung eines erfolgreichen

Lebens mit der Unschuld und Reinheit der Wesen, von denen der

Heiland sagte: „Lasset die Kindlein zu mir kommen und wehret

ihnen nicht, denn ihrer ist das Himmelreich". Wenn sich die Reinheit

des Alters und die Reinheit der Kindheit begegnen, dann formieren

sie sich zu einer Kraft, die in der Welt unüberwindlich ist. Gott gebe,

daß wir diese Kraft erringen, besitzen und behalten!

DIE BOTSCHAFT ZUM JAHRESENDE FÜR DICH:
LASS DICH NICHT ENTMUTIGEN!

&
Als junger Mann bewarb sich Abraham Lincoln um einen Sitz im

Abgeordnetenhaus seines Heimatstaates Illinois, fiel aber schmählich

durch. Er wandte sich dem Geschäftsleben zu, ohne Erfolg; im

Gegenteil: siebzehn lange Jahre mußte er arbeiten, um die Schulden

eines unehrlichen Teilhabers zu bezahlen. Er verliebte sich in ein

junges, schönes Mädchen und verlobte sich mit ihm; ehe sie heiraten

konnten, starb es. Ins politische Leben zurücktretend, ließ er sich

als Kandidat für den Kongreß aufstellen und erlitt eine kräftige

Niederlage. Er versuchte einen Posten im Landbüro der Vereinigten

Staaten zu erhalten und hatte keinen Erfolg. Im Jahre 1856 wurde

er als Bewerber um das Amt des Vizepräsidenten der Vereinigten

Staaten aufgestellt und wieder vernichtend geschlagen. — Ein Fehl-

schlag nach dem andern, und schlimme Fehlschläge, ja Rückschläge!

Aber trotz alledem und alledem wurde er einer der größten Männer
einer der größten Nationen!

Wenn du über eine Reihe von solchen Fehlschlägen nachdenkst,

kommst du dir dann nicht sehr klein vor, weil dich schon der Ge-

danke entmutigt, du habest es eigentlich doch schwer im Leben?
Sewastopol Times.
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AUF DEM WEGE ZUR UNSTERBLICHKEIT
UND ZUM EWIGEN LEBEN

Eine Rundfunk-Ansprache, gehalten von Präs. J. Reuben Clark jr.

Allesumfassende Seligkeit

In der erhabensten Predigt, die je über die Auferstehung gehalten wurde,
verkündigte der Apostel Paulus folgende grundlegende Wahrheit:
„Sintemal durch einen Menschen der Tod und durch einen Menschen die Auf-
erstehung der Toten kommt. Denn gleichwie sie in Adam alle sterben, also

werden sie in Christo alle lebendig gemacht werden." (1. Kor. 25:21, 22)

Dies ist die herrliche sich aus dem Wirken Christi ergebende Botschaft:

infolge des Falles Adams sterben alle, aber durch das Sühnopfer werden alle

wieder leben — jeder Mann, jede Frau, jedes Kind, alle, die auf dieser Erde
geboren wurden, werden zu gehöriger Zeit aus dem Grabe erstehen und
ewiges Leben erhalten.

Im Laufe der Jahrhunderte war dem Volke Israel diese Wahrheit abhanden
gekommen — daß alle Menschen durch das Evangelium auferstehen werden,
durch ein Evangelium, dessen Herzstück das Sühnopfer Christi bildet, und
das schon Abraham verkündigt wurde (Galater 3:8). Als Christus zur zweiten

Passahfeier in Jerusalem weilte, sagte Er zu den Juden:

„Ihr sollt nicht meinen, daß ich euch vor dem Vater verklagen werde; es ist

einer, der euch verklagt, der Mose, auf welchen ihr hofft. Wenn ihr Mose
glaubtet, so glaubtet ihr auch mir; denn er hat von mir geschrieben"

(Joh. 5:45, 46). So ihr aber seinen Scliriften nicht glauben werdet wie ihr

meinen Worten glauben?"
Vorher war das Evangelium schon unserm Vater Adam verkündigt worden,
wie eine alte Urkunde berichtet, die, nachdem sie von der Opferung der

Erstlinge der Herde berichtet, fortfahrt:

Und nach vielen Tagen erschien Adam ein Engel des Herrn und sagte:

Warum bringst du dem Herrn Opfer dar? Und Adam sagte zu ihm: Ich weiß
nicht, nur daß der Herr mir gebot.

Und dann sprach der Engel und sagte: Dies ist ein Gleichnis des Opfers des

Eingebornen des Vaters, der voller Gnade und Wahrheit ist.

Deshalb sollst du alles, was du tust, im Namen des Sohnes tun, und du sollst

Buße tun und Gott immerdar im Namen seines Sohnes anrufen.

Und an jenem Tage fiel der Heilige Geist auf Adam, der Zeugnis gibt vom
Vater und vom Sohne, und sagte: Ich bin der Eingeborne des Vaters, von
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Anfang an, hinfort und für immer; daß <ln, ebenso wie du gefallen bist, auch
erlÖ9t werden magst, und alle Menschen, so viele als da wollen.

Und an jenein Tage pries Adam Gott und ward erfüllt und fing an in betreff

aller Familien der Erde zu profezeien und sagte: Gepriesen sei der Name
meines Gottes, denn wegen meiner Übertretung wurden meine Augen ge-

öffnet, und ich werde in diesem Leben Freude haben, und ich werde wieder
im Fleische Gott schauen.

Und Fva, sein Weib, hörte alle diese Dinge und ward f roli und sagte: Wäre
es nicht unsrer Übertretung wegen, so hätten wir nie Samen gehabt und
hätten nie Gutes und Böses und die Freude unsrer Erlösung und das ewige
Leben, welches Gott allen Gehorsamen gibt, gekannt.

..Und Adam und Fva priesen den Namen Gottes und machten alle Dinge
ihren Söhnen und Töchtern bekannt." (Moses 5:6—12)

So wußten also die Menschen schon von der Zeit des Falles an von dem großen
Sühnopfer des Fingebornen, und daß es die ganze Menschheit von dem durch
Adam in die Welt gebrachten irdischen Tod erlösen werde.
Die Übertretung Adams trennte ihn von Seinem Himmlischen Vater, mit
dem er zuvor Tag um Tag gewandelt war und gesprochen hatte. Diese
Trennung war ein geistiger Tod (L. u. B. 29: 4—45). Aber Adams Über-
tretung brachte auch den leiblichen Tod, den Tod des Körpers in die Welt.

So müssen alle Menschen sterben, und da Adam sie hilflos zurückließ als er

starb, hätten sie für immer im Grabe ruhen müssen.
Dies aber war nicht der Plan Gottes. Dieser Plan sah vielmehr vor, daß
die Kinder des Vaters auf die Frde kommen sollten, hier sterbliche Körper
erhalten, und daß sie, wenn sie Seine Gesetze und Gebote halten würden,
so würden sie „mit Herrlichkeit gekrönt werden, für immer und ewig".

(Abr. 3:26)

Es mußte also eine Auferstehung bewerkstelligt werden, die den stofflichen

Körper mit dem Geist wieder vereinigen und dadurch die Seele bilden würde
(L. u. B. 88:15), wie es Gott geplant hatte.

Um dieses zustande zu bringen, wurde Christus geboren, erfüllte Er Seine

Mission auf Erden, starb Er und wurde Er auferweckt, d. h. Sein Körper
und Sein Geist vereinigten sich wieder, wie Er denn am Abend des Auf-

erstehungstages Seinen Jüngern erklärte, daß Er nicht ein Geist sei, sondern

Fleisch und Bein habe. (Lukas 24:39)

Diese Erlösung vom Tode, diese Auferstehung des irdischen Körpers, wird
allen Menschen zuteil werden, die je gelebt haben, vom Anfang bis zum
Ende aller Dinge; denen, die die Wahrheit gehört, während sie lebten, und
denen, die starben ohne die Wahrheit vernommen zu haben. Die Auf-

erstehung von den Toten erstreckt sich auf die ganze Menschheit; keiner,

auch nicht der Schlechteste, ist ausgenommen.
Als Christus zum zweiten Male während Seiner Amtstätigkeit dem Passah-

fest zu Jerusalem beiwohnte, sagte Er in einer bemerkenswerten Predigt

an die Juden:

„Die Toten werden die Stimme des Sohnes Gottes hören . . . Verwundert
euch des nicht. Denn es kommt die Stunde, in welcher alle, die in den Grä-

bern sind, norden seine Stimme hören: und werden hervorgehen die da

Gutes getan haben zur Auferstehung des Lebens, die aber Übles getan haben,

zur Auferstehung des Gerichts." (Job. 5:25, 28—29)
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So werden also alle Toten auferstehen; aber nur diejenigen, die „Gutes ge-

tan haben", werden erhöht werden.

Was die Lebenden angeht, so sagte Christus zu Seinen Aposteln: „Gehet
hin in alle Welt und predigt das Evangelium aller Kreatur. Wer da glaubet
und getauft wird, der wird selig werden; wer aber nicht glaubt, der wird
verdammt werden." (Markus 16:15—16) Ihr Auftrag lautete also: „alle

Völker zu lehren" (Matthäus 28:19). Und Johannes auf Patmos erklärte:

„Und ich sah einen Engel fliegen mitten durch den Himmel, der hatte ein

ewiges Evangelium zu verkündigen denen, die auf Erden wohnen, und allen

Heiden und Geschlechtern und Sprachen und Völkern." (Offb. 14:6)

Kein lebender Mann, keine lebende Frau, kein lebendes Kind, gleichgültig

welcher Rasse, welches Glaubens oder welchen Volkes, darf des Rechtes

beraubt werden, das Evangelium zu hören und entsprechend den Geboten
Gottes zu leben. In jener gleichen Predigt an die Juden sagte der Heiland:

„Wahrlich, wahrlich, ich sage euch: Es kommt die Stunde, und ist schon da,

daß die Toten werden die Stimme des Sohnes Gottes hören: und die sie hören
werden, die werden leben." (Joh. 5:25)

Dem Apostel Petrus fiel es schwer, zu verstehen, daß alle Menschen das

Recht haben sollten, das Evangelium anzunehmen, dadurch Seligkeit zu er-

langen, und von den Toten aufzuerstehen — eine Wiedervereinigung von
Körper und Geist. Als einer der Nutznießer der Lehre, daß nur das Volk
Israel als „auserwähltes Volk", als Volk Gottes, dazu berechtigt sei, konnte
er nicht begreifen, daß das Evangelium mit allen seinen Segnungen auch den
Heiden gebracht werden müsse. Zu seiner Belehrung gewährte ihm der Herr
ein Gesicht, „und sah den Himmel aufgetan und herniederfahren zu ihm
ein Gefäß wie ein großes leinenes Tuch . . . darin waren allerlei vierfüßige

Tiere der Erde und wilde Tiere und Gewürm und Vögel des Himmels. Und
es geschah eine Stimme zu ihm: Stehe auf, Petrus, schlachte und iß! Petrus

aber sprach: nein, Herr; denn ich habe noch nie etwas Gemeines oder

Unreines gegessen. Und die Stimme sprach zum andern Mal zu ihm: Was
Gott gereinigt hat, das mache du nicht unrein. Und das geschah zu dreien

Malen; und das Gefäß ward wieder aufgenommen zum Himmel."

Während Petrus noch über die Bedeutung dieses Gesichtes nachsann, kamen
drei Boten, die ihn zu Kornelius bringen sollten. Aber noch immer zweifelte

er — obwohl das Gesicht noch lebhaft vor seinem Geiste gestanden haben
mochte —, so daß ihm eine Stimme sagen mußte: „Steig hinab und zieh mit

ihnen und zweifle nicht, denn ich habe sie gesandt."

Bei Kornelius angelangt, frug er diesen, weshalb er die Boten gesandt habe,

worauf ihm Kornelius von seinem Gesicht erzählte, wie ihm der Name Petri

und sein Aufenthaltsort genannt wurden, und daß Petrus kommen und zu

denen sprechen werde, die er versammelt hatte. Nachdem er all das gehört,

„tat Petrus seinen Mund auf und sprach: Nun erfahre ich mit der Wahrheit,

daß Gott die Person nicht ansieht: sondern in allerlei Volk, wer ihn fürchtet

und recht tut, der ist ihm angenehm" (Apg. 10:9—35). Er hätte hinzu-

fügen können: „ob er lebt oder tot ist".

Und so ist es. „Adam fiel, daß Menschen würden, und Menschen sind, daß
sie Freude haben können" (2. Nephi 2:25), nämlich die Freude eines ge-

rechten Lebens, auf daß jener Friede in ihre Seele einziehe, den Christus

Seinen Aposteln gegeben:
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„Den Frieden lasse icli eucli, meinen Frieden gebe ich euch. Nicht gebe ich

euch, wie die Welt gibt. Euer Herz erschrecke niclit und fürchte sich nicht."

(Joh. 14:27)

Und mit unserm gerechten Lebenswandel, lebenslang gehorsam den Grund-
sätzen und Verordnungen des Evangeliums, so jenen Frieden erlangend,
werden wir uns von dem geistigen Tode erlösen, der durch die Übertretung
Adams auf uns gekommen, und so werden wir unsern Weg zurückfinden zu
unserm Himmlischen Vater, um durch alle Ewigkeiten hindurch bei Ihm
zu sein.

Wie gnädig sind die Worte Jesu an diejenigen, die auf dem Wege gestolpert,

die nicht das gerechte Leben geführt, sondern die gesündigt haben. Immer
wieder hat Er von sich selbst als von dem zärtlich besorgten Hirten ge-

sprochen und von uns als von Seiner Herde.
Als Seine Jünger einmal darüber stritten, wer wohl der Größte von ihnen
sei, erteilte Er ihnen jene Lehre von der Größe kleiner Kinder und er-

klärte:

„Denn des Menschen Sohn ist gekommen, selig zu machen, das verloren ist.

Was dünhet eucli? Wenn irgendein Menscli hundert Schafe hätte und eins

unter ihnen sich verirrte: läßt er nicht die neunundneunzig auf den Bergen,
geht hin und sucht das verirrte. Und so sicK's begibt, daß er's findet, wahr-
lich, ich sage euch, er freut sich darüber mehr denn über die neunund-
neunzig, die niclit verirrt sind." (Matth. 18:1—13)

Wie unbegrenzt ist Seine Liebe und Gnade für die Verirrten; wie weit geht

Er, um sie zu retten; wie sucht Er nach ihnen in der Wüste der Übertretung!

Bei einer andern Gelegenheit sagte Er zu den Juden in Jerusalem:

„Wahrlicli, wahrlich, ich sage euch: Ich bin die Tür zu den Schafen. . . . Ich

bin die Tür; so jemand durch mich eingeht, der ivird selig werden und ivird

ein und aus gehen und Weide finden. . . . Ich bin der gute Hirte. Der gute

Hirte läßt sein Leben für seine Scfiafe. . . . Ich bin der gute Hirte und er-

kenne die Meinen und bin bekannt bei den Meinen, wie mich mein Vater

kennt und ich kenne den Vater. Und ich lasse mein Leben für die Schafe."

(Joh. 10: 7, 9, 11, 14—15)
Er hat Sein Leben für Seine Schafe niedergelegt, nicht für eines, nicht

für mehrere, sondern für jedes Schaf in Seiner Herde, weiß und schwarz.

Dem kanaanäischen Weib, das um Gnade für seine kranke Tochter flehte,

sagte Jesus: „Ich bin nicht gesandt denn nur zu den verlornen Schafen von

dem Hause Israel." Als sie auf ihrer Bitte beharrte und Ihn anbetete,

antwortete Er: „Es ist nicht fein, daß man den Kindern ihr Brot nehme
und werfe es vor die Hunde", worauf die Frau — die niclit zum auserwähl-

ten Samen gehörte — Ihm eine Antwort gab, die selbst den Herrn ent-

waffnete und Ihn mit Erfolg beim Wort nahm:
„Ja, Herr: aber doch essen die Hündlein von den Brosamen, die von ihrer

Herren Tisch fallen." Tief getroffen erwiderte Jesus: „0 Weib, dein Glaube

ist groß: dir geschehe ivie du willst. Und ihre Tochter ward gesund zu der-

selben Stunde." (Matth. 15: 21—28)
Wie blind muß Petrus gewesen sein, daß es selbst nach dieser Erfahrung
eines dreimal wiederholten Gesichtes bedurfte, um ihn zu überzeugen, daß
Gott kein Anseher der Person ist, sondern, daß Seine Liebe und Gnade
allen gilt, selbst solchen, welche von den „Auserwählten" verachtet werden.
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Aber schon vorher hätte Petrus in dieser Hinsicht etwas lernen können, als

der Herr am Brunnen mit der Samariterin sprach, und die bekehrten Sama-
riter sagten: „Wir haben selber gehört und erkannt, daß dieser ist wahrlich

Christus, der Welt Heiland." (Joh. 4:42)

Aber auch diese Aufnahme der Samariter, dem von den Juden gehaßten
Volke, schien auf Petrus keinen Eindruck gemacht zu haben. Petrus ver-

suchte wie Paulus „gegen den Stachel zu locken" — Petrus gegen den Grund-
satz der alles umfassenden Seligkeit — einer Seligkeit für Menschen aller

Bekenntnisse, aller Rassen, aller Farben.
Aber wenn auch alle Sterbliche dank dem Sühnopfer Jesu Christi von den
Toten auferweckt werden, so werden doch nicht alle in allen Dingen gleich

sein, so wenig wie wir in diesem Leben geistig und seelisch gleich sind. Wir
haben bereits angeführt, daß Christus sagte, die Menschen werden hervor-

kommen „die da Gutes getan haben, zur Auferstehung des Lebens, die aber

Übles getan haben, zur Auferstehung des Gerichts." (Joh. 5:29) Paulus
schreibt an die Korinther über denselben Grundsatz und erklärte, in der

Auferstehung werde es himmlische Körper mit ihrer Herrlichkeit, und
irdische Körper mit ihrer Herrlichkeit geben, und verglich die verschiedenen

Herrlichkeiten dem Lichte von Sonne, Mond und Sternen. (1. Kor. 15:36 ff.)

Neuzeitliche Offenbarungen haben uns über diese Sache noch mehr aufge-

klärt, und wir wissen heute, daß die Menschen entsprechend ihren Taten zu

einer himmlischen, irdischen oder unterirdischen Herrlichkeit, oder auch zu

einer Auferstehung ohne Herrlichkeit auferstehen werden; maßgebend wird
das Leben sein, das sie auf Erden geführt. Gesegnet diejenigen, die zu

einer himmlischen Herrlichkeit erweckt werden, denn sie werden beim Vater

leben. Traurig aber wird das Los derer sein, die zu keiner Herrlichkeit er-

stehen, denn sie werden nicht beim Vater leben. (L. u. B. 76 und 88)

Paulus schreibt an die Korinther in Abwandlung eines Ausspruchs des Pro-

feten Jesaja (64:3): „Was kein Auge gesehen hat und kein Ohr gehört hat,

und in keines Menschen Herz gekommen ist, was Gott bereitet hat denen,

die ihn lieben." (1. Kor. 2:9)

Möge Gott einem jeden von uns helfen, so zu leben, daß wir mit einem
himmlischen Körper auferweckt werden können, Erben der Unsterblichkeit

und des ewigen Lebens beim Vater. Ich bitte es im Namen Jesu, Amen.

Eine kleine, aber bemerkenswerte Begebenheit

In Feuerbach war die Gemeindekonferenz in vollem Gange. Im Abendgottes-
dienst sprach u. a. die Missionarin Schw. Bender. Der Gemeindevorsteher
Br. Franz Greiner schreibt: „Während ihrer guten Ansprache (über Zehnten!)

hatten wir das große Pech, daß die Sicherung durchbrannte, so daß wir alle

plötzlich im Dunkeln saßen. Es dauerte wohl 10 Minuten bis wir wieder Licht

hatten. Aber unsre liebe Schw. Bender sprach während dieser Zeit auch im
Dunkeln unentwegt weiter. Am Ende waren alle der gleichen Ansicht, daß sie

noch nie eine solche gute Ansprache (im Dunkeln) gehört hätten. Wir haben
uns alle sehr gefreut über den Mut unsrer Missionarin."

Wir auch! Von hundert hätten bestimmt neunundneunzig aufgehört, als das
Licht ausging. Die Missionarin blieb ihrem Auftrag treu. Sie ließ sich durch
nichts davon abbringen. In einer unerwarteten Lage das Rechte zu tun, das
ist fürwahr eine Kunst. Schw. Bender beherrscht sie. Wir gratulieren!
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PFADFINDER - UND DIE KIRCHE
Eine Betrachtung

von

Joseph L. Wirthlin

Präsidierender Bisehof

Ich denke gern an den zwölfjährigen

Knaben, der vor bald zweitausend

Jahren lebte. Damals war es bei den

Juden Sitte, den Zwölfjährigen be-

sondre Belehrungen betreffs der Ge-

setze des Landes zu geben. Als

Zwölfjähriger suchte er die Priester

auf und es wurde ihm ein Examen
gewährt. Wenn er dieses im Hinblick

auf das Landesgesetz bestand, wurde
ihm der Titel „Sohn des Gesetzes"

verliehen. Und ich wage zu sagen, daß
jener Knabe, der Heiland der Welt,

diese Erfahrung hatte. Es wurde an-

genommen, daß ein Junge in diesem
Alter imstande sein sollte, seinen

Lebensberuf zu wählen. In diesem
Alter genossen auswärts Wohnende
auch das Vorrecht, nach Jerusalem
ziehen zu dürfen, um am Passahfest

teilzunehmen. Joseph und Maria und
der Jesusknabe machten die lange

Reise — es war eine lange Reise in

jener Zeit — nach Jerusalem. Ich

stelle mir vor, Er war ungefähr wie
Knaben in seinem Alter, wenn sie

zum ersten Male in eine größere Stadt

kommen — neugierig. Ohne Zweifel

wanderte er die schmalen, gewun-
denen Straßen und Gassen auf und
nieder, betrachtete die Auslagen der
Kaufleute, wünschte sich dies und
wünschte sich jenes. Schließlich stand
er vor einem großen Gebäude. Er er-

kannte es als den Tempel, trat ein

und bald befand er sich im Gespräch
mit den großen Männern jener Tage.
Zu gleicher Zeit vermißten Joseph

und Maria ihren Knaben. Nach lan-

gem Suchen fanden sie ihn im Tem-
pel. Wie es wohl den meisten Müt-
ter ergangen wäre, so erging es auch

Maria: sie war aufgeregt und schalt

ihn. Da machte Jesus die Feststel-

lung: „ . . . Wisset ihr nicht, daß ich

sein muß in dem, was meines Vaters

ist?" (Lukas 2:49)

Die Arbeit des Aaronischen Priester-

tums, junge Pfadfinderführer, sollte

das Herz eines jeden Knaben in die-

sem Alter erfüllen, das Bewußtsein,

daß auch er „sein muß in dem, was
seines Vaters ist" — aus dem ein-

fachen Grunde, weil er etwa in die-

sem Alter das Aaronische Priestertum
erhält. Damit empfängt er göttliche

Vollmacht, die ihm das Recht verleiht,

im Namen des Herrn zu amtieren und
gewisse Dinge zu tun, sofern er von
der zuständigen Vollmacht dazu be-

rufen wird.

Wenn die Brüder, die in der Pfad-

finderarbeit tätig sind, die diesen

Jünglingen zuteil werdende Ehre
verstehen, die Tatsache, daß sie

wirklich göttliche Vollmacht erhalten

haben, zu schätzen wissen, dann kön-

nen sie den Knaben bei seiner Ordi-

nation entsprechend beeindrucken.
Eine größere Vollmacht, als die

Kirche Jesu Christi der Heiligen der
Letzten Tage sie ihm verleiht, kann
er nicht erhalten. Und wenn einem
Knaben zum Bewußtsein gebracht
wird, daß er ein Diener Gottes ist,

wird sein ganzes Dichten und Trach-
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ten auf Gott ausgerichtet und heilige

Gedanken und Gefühle werden in

ihm geweckt, die sich auf die wieder-

hergestellte Kirche Jesu Christi der

Heiligen der Letzten Tage beziehen.

Die Pfadfinderarbeit ist ein Teil des

Aaronischen Priestertumsprogramms.
Ich weiß, daß dieses Aaronische Prie-

stertumsprogramm nur Hand in Hand
mit dem Pfadfinderprogramm richtig

durchgeführt werden kann. So ist die

Präsidierende Bischofschaft einge-

stellt. Wo wir die beste Aaronische
Priestertumsarbeit finden, da finden

wir auch die beste Pfadfinderarbeit.

Das Pfadfinderwesen ist auf gött-

lichen Grundsätzen aufgebaut. Jeder
Grundsatz der Pfadfinderarbeit ist

ein Grundsatz des wiederhergestell-

ten Evangeliums Jesu Christi. Dar-
über gibt es keine Frage. Die Pfad-
finderarbeit bedeutet einem Knaben
etwas; sie lehrt ihn praktische Dinge.
Sie lehrt ihn das Evangelium des
Herrn Jesus Christus befolgen. So
möchte ich euch sagen: Wenn es je

eine Zeit gegeben hat, wo es nötig
war, die Glieder dieses Volkes zu
lehren, was notwendig ist, dann ist es

unsre Zeit.

Ich habe eine Abhandlung gelesen, in

der gesagt wird, ein Pfadfinder, der
sich auf einem bestimmten Gebiet ein

Verdienstabzeichen gewonnen habe,

wisse auf diesem Gebiet mehr als

sein Vater. Ich weiß dies aus eigener

Erfahrung. Ich habe drei Freunde.
Zwei von ihnen sind Adler-Pfadfin-

der. Vor kurzem arbeitete ich in

meiner Scheune und versuchte einen
Knoten zu knüpfen. Einer dieser

Pfadfinder sah mir eine Weile zu und
sagte dann: „So knüpft man keinen
Knoten, lassen Sie mich das machen."
Ich sagte: „Also gut, zeig es mir!"
Und dann lehrte er mich, wie man
einen richtigen Knoten knüpft. Diese
Jungen erwerben sich ihre Verdienst-
abzeichen auf verschiedenen Feldern,
und während wir hier über etliche

dieser Dinge reden, wissen sie davon
vielleicht mehr als wir. Wenn sie bei

den Pfadfindern nichts andres gelernt

hätten, als ihre Hände richtig zu ge-

brauchen und wirkliche Knaben zu
sein, dann wäre dies allein schon eine

große Leistung, aller Anstrengungen
wert, die Sie und ich unternehmen
könnten. Es gibt Jugendführer, die

der Meinung sind, unsre jungen
Leute, namentlich die in den Groß-
städten, hätten zuviel freie Zeit. Vor
kurzem erhielt einer meiner Söhne
den Besuch eines Freundes. Es war
grade in der Zeit, wo wir das Korn
schnitten, und ich sagte zu ihm:
„Ken, Richard hat viel zu tun, ich

weiß nicht, ob er viel Zeit für dich

übrig hat."

Er sagte: „Was tut er?"

Ich antworte: „Nun, er ist draußen
im Feld und schneidet Korn und muß
es dann im Truck einbringen."

Der Freund meinte: „Ich würde ihm
dabei gerne helfen."

So blieb er denn mehr als drei Tage
bei uns und half ihm beim Einbringen
des Korns. Am dritten Tage sagte

Schwester Wirthlin zu mir: „Denkst
du nicht, du solltest Ken fragen, ob
er nicht mit dir nach der Stadt zu-

rückfahren möchte?"
So fragte ich ihn denn: „Ken, willst

du nicht mit mir in die Stadt zurück-

fahren?"

Er erwiderte: „Warum sollte ich?

Wenn ich nach Hause komme, habe
ich doch nichts andres zu tun als

herumzustehen und meine Hände zu

betrachten."

Das ist das Traurige: ein Junge muß
herumstehen und seine Hände be-

trachten! Wenn es in der Geschichte

der Länder je eine Zeit gegeben hat,

wo wir willige und geschulte Hände
brauchten, dann heute, wenn sich die

Welt auch weiterhin ihrer Freiheit

und Unabhängigkeit erfreuen soll,

dann müssen wir unsre Knaben in

dem ausbilden und schulen, was die
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Pfadfinderarbeit uns lehrt, und wenn
diese Arbeit nichts weiter täte, als

diese Knaben zu lehren, wie sie ihre

Hände zu gebrauchen haben, und in

ihnen den Wunsch zu erwecken, et-

was zu lernen — das allein schon

wäre ein gewaltiger Fortschritt.

Natürlich braucht der Junge auch Er-

holung, Spiel und Ausspannung. Und
wenn dieses Vergnügen richtig über-

wacht und geleitet wird, dann werden
die Knaben des Nachts nicht auf der
Straße herumlungern, Zigaretten

rauchend und andre Dinge tuend,

die sie nicht tun sollten. So ist die

Pfadfinderarbeit in gewissem Sinne
das Spiel-, Unterhaltungs- und Fort-

bildungsprogramm der Aaronischen
Priesterschaft. Und wir brauchen
überwachte und weise geleitete Ver-

gnügungen, solche, die aufbauen und
nicht niederreißen. Es ist ein Teil

unsrer Verantwortlichkeit, dafür zu

sorgen, daß die Pfadfinderarbeit zu

einem Teil der Priestertumsarbeit

wird. Der Präsident des Aaronischen
Priestertums, der Gemeinde-Vor-
steher, sollte sich um seine örtliche

Pfadfinderorganisation grade so küm-
mern wie um seinen Aaronischen
Priestertumsausschuß. Wir sollten

lehren, daß die Pfadfinderarbeit und
die Priestertumsarbeit Hand in Hand
gehen. Diese beiden wichtigen Tätig-

keiten bilden ein wundervolles Pro-

gramm zur Charakterbildung unsrer
jungen Leute. Natürlich taucht auch
in diesem Zusammenhange die leidige

Geldfrage auf, denn alles will finan-

ziert sein. Ein Gemeinde-Vorsteher
sollte seinen Jahres-Haushaltsplan so

ausarbeiten, daß ein bestimmter Be-

trag übrig bleibt, um nötigenfalls

einen Pfadfindertrupp zu organi-

sieren. Dies ist ein Teil seiner Ver-

antwortlichkeit, wobei ihm der Pfad-

finderausschuß zur Seite stehen sollte.

Audi von diesem Standpunkt aus ist

es wichtig, daß wir tüchtige, erfah-

rene Pfadfinderführer in ihrer Stel-

lung belassen. Ich hoffe nicht, daß
wir künftighin auch nur einen Ge-
meinde-Vorsteher in der Kirche ha-

ben, der einen solchen erfahrenen
Pfadfinderführer von dieser Arbeit
wegnimmt, um ihn z. B. als Ratgeber
in der Sonntagsschulleitung zu be-

schäftigen. Man sollte diese Brüder
mit den Knaben arbeiten lassen. Wo
immer Sie einen Mann dieser Art
haben, werden Sie keine Mühe haben,
auch die Knaben für einen Pfadfin-

dertrupp zusammenzubringen.

In unsrer Aaronischen Priestertums-
arbeit in Verbindung mit dem Pfad-
finderprogramm der Kirche wollen
wir uns bestreben, in die Herzen und
Köpfe dieser Knaben denselben
Wunsch und Wahlspruch zu pflanzen,

den der zwölfjährige Knabe aus Na-
zareth zum Ausdruck brachte als er

sagte: „Wisset ihr nicht, daß ich sein

muß in dem, was meines Vaters ist?"

Möge dies der Wunsch und das Ziel

aller in der kirchlichen Jugendarbeit
Tätigen sein, ich erflehe es demütig
und im Namen Jesu Christi. Amen.

DAS FAMILIENGEBET
Von Ray R. McKay

Ein wahres Gebet entspringt der
Aufrichtigkeit einer Seele. Um ihre

Kinder zu wahren Heiligen der Letz-

ten Tage zu erziehen, müssen Eltern
aufrichtig sein. Sie müssen tun, was
sie sagen, halten, was sie versprechen,

sein, was sie vorgeben zu sein.

Jesus lehrte Seine Jünger ein Muster-

gebet — das Vaterunser. Im Besitze

dieses Musters haben keine Eltern

eine Entschuldigung für das Unter-
lassen des Familiengebets mit der
armseligen Ausrede: „Ich weiß nicht,

wie ich beten soll."
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„Nie zuvor", sagt Canon Farrar, „war

das Beste und Reinste, das ein Volk

besaß, in ein solch edles, unvergleich-

liches Gebet zusammengefaßt worden,
in die Liebe und Ehrerbietung, mit

der wir uns dem Himmlischen Vater

nähern sollten, in die Vergeistigung,

mit der wir am ersten nach dem
Reiche Gottes und seiner Gerechtig-

keit trachten sollten, im Geiste allge-

meiner Menschenliebe und Verge-

bung, der uns lehrt, daß beim wah-

ren Gebet jedes Gefühl der Selbst-

sucht ausgeschaltet werden muß."

Das Gebet im Heim führt die Kin-

der zu Gott. Es lehrt sie, daß er die-

jenigen belohnt, welche Ihn suchen,

wie es in der Bibel heißt. Sie lernen

dadurch, daß Er gut ist, daß Er sie

liebt und willig ist, ihnen zu helfen,

wenn Sie Glauben genug haben, um
Seine Gebote zu halten.

Wir vereiteln aber den Zweck des

Gebets, wenn wir den kleinen Jun-

gen niederknien lassen, während der

Vater ein langes, wenn auch beredtes

Gebet spricht in einer Sprache, die

das Kind nicht versteht, so daß es

sich nicht daran beteiligen kann. Wie-
viele erinnern sich der Familien-

gebete als etwas Langweiliges, ja

Unangenehmes, wenn die kleinen

Knie auf dem harten Fußboden
schmerzten und wir schließlich mit
dem Kopf auf dem Stuhl einschliefen
—

- statt in unserm kleinen weißen
Bett? Wäre es nicht besser, die ganz
kleinen dieser Qual zu entheben und
mit ihnen ein kurzes verständliches

Gebet am Rande ihres Bettchens zu

sprechen?

Wenn das Kind älter wird und ver-

stehen kann, sollte es sich am Fami-
liengebet beteiligen, und zwar ist das
buchstäblich gemeint, denn es sollte

regelmäßig an die Reihe kommen,
um das Familiengebet für alle zu
sprechen. Jemand hat einmal gesagt:

„Miteinander zu beten, ist die edel-

ste Bruderschaft der Hoffnung und

des Mitgefühls, welche Menschen in

diesem Leben schließen können."
Dem Vater als Beispiel lauschend,
lernt das Kind seine Gebete verbes-

sern, sie von rein selbstsüchtigen

Wünschen freizuhalten und nicht so

sehr um irdische Dinge zu beten als

um Licht, Kraft und Mut für unsre
Aufgaben im Leben; und wenn es

Weisheit braucht für etwas, was ihm
sehr wichtig erscheint, so bitte es von
Ihm, der „da gibt einfältiglich jeder-

mann".

Die Kinder lernen auch, daß gleich

irdischen Bitten bei Eltern auch die

Gebete zum Himmlischen Vater nicht

immer im bejahenden Sinne erhört

werden, denn wie Shakespeare sagt:

„Wir, die wir uns selbst nicht ken-
nen, beten oft um Schädliches, das

die göttliche Macht uns zum Wohl
verweigert." Kinder bitten oft um
Kuchen, wenn sie einfaches Brot
haben sollten.

Welch eine Freude empfindet die

Mutter, wenn sie gewahr wird, wie das

Familiengebet ihrem Knaben bei der
Erfüllung seiner kirchlichen Pflich-

ten hilft! Wenn sie sieht, daß er die

Aufforderung, eine Versammlung
mit Gebet zu eröffnen oder zu schlie-

ßen, bereitwillig annimmt, weil er

das Beten zu Hause geübt, keine

Furcht vor seiner eigenen Stimme
hat und sicher ist, auch vor einer

größern Zuhörerschaft einige Worte
sagen zu können.

Der Knabe Joseph Smith betete zum
Himmlischen Vater, wurde erhört,

und als Folge dieses Gebets haben
wir heute die wiederhergestellte

Kirche Jesu Christi. Als einmal eine

Generalkonferenz zu Ende ging und
an die zehntausend Personen aus dem
Tabernakel über den Tempelplatz
strömten, fragte ein Fremder, der
sich darüber wunderte, einen Zei-

tungsjungen: „Was ist denn da los?

Woher kommen alle diese Leute?
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Wohin gehen sie? Noch nie liahe ich

etwas ähnliches in einer Stadt von
dieser Größe gesehen?" „Oh", sagte

der Junge, „wissen Sie das nicht?

Das kommt alles daher, weil ein

kleiner Junge ein kleines Gehet ge-

sprochen hat." „Eine Zeitung gefäl-

lig. Herr?"
Mütter sind imstande, junge Leute
zu ermutigen, am Familiengehet teil-

zunehmen, indem sie dies mit deren
kirchlichen Pflichten und Gelegenhei-

ten verknüpfen. Das Gehet im Heim
hilft den Knahen und Mädchen, vor
andern zu sprechen; es hilft ihnen,

Sätze zu hilden, ihre Gedanken zu

sammeln und zu ordnen, und vor
allem hilft es ihnen, an das Dasein
eines Allerhöchsten Wesens zu glau-

hen, denn fast immer Italien sie ein

hesondres Zeugnis, daß ihre Gehetc
erhört und heantwortet wurden.
An einer Konferenz in Hawaii legte

eine japanische Mutter, die zum
Evangelium hekehrt worden war,

Zeugnis davon ah, wie sehr ihr die-

ses Evangelium zu einer Quelle der
Freude und des Trostes geworden
sei. Als Kind hatte man sie belehrt,

wenn sie einmal sterbe, werde sie spä-

ter als ein Insekt oder als ein großes

Tier wieder auf die Erde kommen.
Und jedesmal, wenn sie einen zoolo-

gischen Garten besuchte, schaute sie

sich bei den Affen, Krokodilen usw.

um und fragte sich mit Schaudern,

welches Tier sie wohl eines Tages
sein werde. Nachdem sie aber das

Evangelium angenommen, war sie

glücklich und zufrieden. Sie wußte,

sie konnte zu einem Allerhöchsten

Wesen beten und daß sie nach ihrem
Tode mit ihrem Mann und ihren

Kindern wiedervereinigt werden
würde. Wie glücklich war sie, als sie

dieses Zeugnis geben konnte!
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und Friede...

...auf Erden..."

Eine Betrachtung für den Weihnachtsabend
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(N) — Wieder sendet der Stern von
Betlehem seine lebensspendenden,

erwärmenden Strahlen in die Her-
zen der Menschenkinder. Sie er-

wecken die edlen Gefühle des Guten,

des wahrhaft Menschlichen zu neuem
Leben. Uneigennützige, schenkende
Liebe, edle Bruderschaft umschlingen
wenigstens für Tage und Stunden, die

Menschen als ein Band der Tugend
und lassen sie für kurze Zeit über
Feindschaft und Haß triumphieren.

Jedes Jahr gibt sich der Mensch dem

Zauber der Weihenacht hin; jedes

Jahr wird er von den Gefühlen seiner

Seele überwältigt. Friede! — Friede

auf Erden! -

—

In einer Welt der Feindschaft, des

Zerstörens, des Niederreißens, ist die

Botschaft des Friedens beinahe zu

einem unbekannten, überirdischen

Begriff geworden. Wie arm, ja wie

elend ist doch die Welt, nur weil sie

unserra Allmächtigen Gott die Ehre
verweigert und versäumt, alles daran

zu setzen, den Frieden der Seele zu
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erringen, aus dem allein der wahre
Völkerfriede erblühen kann. Die Be-

mühungen der Staatsmänner laufen

darauf hinaus, eine Besserung her-

beizuführen. Von ihrer Seite wird

alles Erdenkliche, Menschenmögliche
getan; aber alles bleibt nur Stück-

werk, wenn es nicht gelingt, an das

persönliche Empfinden des einzelnen

zu appellieren, die Menschen aufzu-

rufen, sich ihrer hohen Lebensbestim-

mung, ihrer geistigen Gaben und
Kräfte zu erinnern und daß der Weg
des einen einzig und allein über den
des andern zum Glück, zur Wohlfahrt
und zum Frieden führt. Das Allheil-

mittel liegt in der Botschaft der

Engel: „Ehre sei Gott in der Höhe
und Friede auf Erden und den Men-
schen ein Wohlgefallen!"

In ihrer Überheblichkeit behaupten
die Menschen, in der Problemlösung,

die die Geschicke ganzer Völker be-

treffe, versage die Religion vollstän-

dig; das Buch der Bücher werde im
Hinblick des allgemeinen Elends zu

einem „wunderhübschen" Märchen.
Die Religon versagt nicht, weil Gott
nicht versagt! Die Behauptung müßte
lauten: Der Mensch hat sich in seiner

Intelligenz geirrt, und die Folgen sei-

nes verhängnisvollen Irrtums bleiben

ihm nicht „versagt"! — damit wäre
die wahre Ursache aufgezeigt. Die

Religion der Heiligen der Letzten

Tage versagt nicht! Das Evangelium
der wahren Kirche Gottes versagt

nicht, ebenso hält ihr Standardwerk,
die Bibel, durchaus, was sie vorgibt,

zu sein, nämlich das Wort des all-

weisen, gütigen Schöpfers, dessen Ge-
setze und Gebote von einer allesum-

fassenden Liebe für das Menschen-
geschlecht getragen sind. Allein im
Lichte dieses göttlichen Buches sei die

Gesellschaftsordnung einer Betrach-

tung unterzogen, um festzustellen, ob
seine Botschaft an die Menschheit
wirklich eine Botschaft des Friedens
ist, und ob es in der Problemlösung,

wenn man es zu einer solchen heran-

ziehen möchte, versagen würde.
Das Alte wie das Neue Testament
verbietet eine Feindschaft, insbe-

sondre eine rachsüchtige Vergeltung
persönlichen Feinden gegenüber; es

wird in ihnen vielmehr eine Barm-
herzigkeit und uneigennützige Hilfs-

bereitschaft gefordert. „Wenn du dei-

nes Feindes Ochsen oder Esel begeg-

nest, daß er irrt, so sollst du ihm den-

selben wieder zuführen. Wenn du den
Esel des der dich haßt, siehst unter

seiner Last liegen, hüte dich und laß

ihn nicht, sondern versäume gern das

Deine um seinetwillen." Zum andern-

male sagt der große Führer Moses:
„Du sollst nicht rachgierig sein noch
Zorn halten gegen die Kinder deines

Volkes. Du sollst deinen Nächsten
lieben wie dich selbst." Heute hat es

den Anschein, als labe sich der eine

am Unglück des andern. „Hab ich

mich gefreut, wenn's meinem Feinde
übel ging, und habe mich überhoben,
darum, daß ihn Unglück betreten

hatte?" — fragt der geduldige Hiob,

der sich die Freundschaft Gottes

sicherte. „Freue dich des Falles dei-

nes Feindes nicht, und dein Herz sei

nicht froh über seinem Unglück; hun-
gert deinen Feind, so speise ihn mit
Brot; dürstet ihn, so tränke ihn mit

Wasser" — mahnt der weise Salomo.

Die Liebe und Hilfsbereitschaft kennt
hier keine Grenzen, auch keine Un-
terschiede der Nationalität. Freund
oder Feind genießen hier gleicher-

weise die Früchte des wahren Men-
schentums.

Die von Christus geübte und gefor-

derte Feindesliebe, die in den Worten
der Todesstunde Ausdruck findet:

„Vater, vergib ihnen, denn sie wis-

sen nicht, was sie tun!" wird auch von
den Aposteln wiederholt eingeschärft.

„Haltet euch nicht selbst für klug.

Vergeltet niemand Böses mit Bösem.
Fleißiget euch der Ehrbarkeit gegen
jedermann. Ist es möglich, so viel an
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euch ist. so h;il>t mit allen Menschen
Frieden", Schreibt Paulus in seinem

markanten Bericht an die Römer.
Den Ephesern gibt er einen gleich

kostbaren Hat: ..Seid aber unterein-

ander freundlich; herzlich und % er-

gehet einer dem andern, gleichwie

Gott euch vergehen hat in Christo."

Wenn das Buch der Bücher schon

den offensichtlichen Feinden gegen-

über zur Barmherzigkeit und Liebe

mahnt, wie innig und harmonisch

wird dann ein Gehorsam zu seinen

Anweisungen den Verkehr zwischen

Freund und Freund gestalten! Darf

man im Hinblick auf die verschie-

dene Nationalität von „Freund und
Freund" sprechen? — ja! Man muß
es sogar; denn zwischen den einzel-

nen Mitgliedern, selbst verschieden-

ster Nationalität, besteht kaum eine

Ursache zur Feindschaft. Wenn sie

sich als Mensch und Mensch gegen-

überstehen würden, wüßten sie beide

nicht, aus welcher Ursache heraus sie

die Waffen gegeneinander erheben
sollten, wohingegen sie sich in der

Verfolgung gemeinsamer edler Ziele,

die zur Festigung der hohen Kultur
und zur Entwicklung des ganzen
Menschengeschlechts führen, sehr

bald verbrüdert hätten.

Man könnte behaupten, daß man
Kriege um der Freiheit willen führe,

aber was ist Freiheit? Die wahre Frei-

heit wird aus der Liebe zum Gesetz

und zur Gerechtigkeit geboren. Frei-

heit gilt überall in der Schrift als ein

hohes Gut. Mit ihr ist nicht jenes Aus-
toben der menschlichen Leidenschaf-

ten gemeint, was fälschlicherweise

so gerne als Freiheit verstanden
wird, sondern der heilige Krieg gegen
Versuchung und Sünde, jenes erbit-

terte Ringen des einzelnen gegen ver-

irrte Triebe, jener Kampf um die

hohen Tugenden, die uns erst das

Prädikat „Mensch" einbringen und
uns zu wahrhaften Gliedern der

menschlichen Gesellschaft stempeln.

Die Freiheit, von der die Bibel

spricht, ist die wahre Grundlage des

Vö)kerfrieden». Sie gebraucht das
\\ ort in einem erhabenen, vorneh-

men Sinne und läßt sich in der Er«

klärung von der wirklichen tatsächli-

chen Übereinstimmung des mensch-
lichen Willens mit dem Willen Got-

tes leiten. Ein derartiger menschlicher
Wille wird Freiheit genannt, weil er

nur so seine Bestimmung erreicht,

mithin erst so mit dem Gefühl des

Lebens und der Seligkeit verbunden
ist. „Wer aber durchschaut in das

vollkommene Gesetz der Freiheit

und darin beharrt und ist nicht ein

vergeßlicher Hörer, sondern ein Tä-

ter, der wird selig in seiner Tat." Nur
in der Übereinstimmung des mensch-
lichen Willens mit dem Willen Gottes

liegt die Freiheit und mit ihr der

wahre Friede für alle Menschen.
„Wahrlich, wahrlich, ich sage euch:

Wer Sünde tut, der ist der Sünde
Knecht." Die Welt kann wreder in,

ihren Sünden selig werden noch kann
sie in ihren Sünden die köstliche

Gabe des Friedens empfangen.

Der Gott des Himmels ist bereit,

Seine Segnungen in verschwenderi-

scher Fülle auf die Menschenkinder
auszugießen, wenn sie ihren Willen

mit dem Seinen in Übereinstimmung
bringen wollten. „Ihr sollt euch kei-

nen Götzen machen noch Bild und
sollt auch keine Säule aufrichten,

auch keinen Malstein setzen in eurem
Lande, daß ihr davor anbetet; denn
ich bin der Herr, euer Gott. Haltet

meine Sabbate und fürchtet euch vor

meinem Heiligtum. Ich bin der Herr.

Werdet ihr in meinen Satzungen wan-
deln und meine Gebote halten und
tun, so will ich euch Regen geben zu

seiner Zeit, und das Land soll sein

Gewächs geben und die Bäume auf

dem Felde ihre Früchte bringen, und
die Dreschzeit soll reichen bis zur
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Weinernte, und die Weinernte soll

reichen bis zur Zeit der Saat; und
sollt Brots die Fülle haben und sollt

sicher in eurem Lande wohnen. Ich

will Frieden geben in eurem Lande,

daß ihr schlafet und euch niemand
schrecke. Ich will die bösen Tiere aus

eurem Lande tun, und soll kein

Schwert durch euer Land gehen."

Die modernen Götzen, vor denen die

Menschen sich in falscher Ehrfurcht

verneigen, denen sie huldigen, sind es,

die der allgemeinen Verträglichkeit

und der verstehenden Nächstenliebe

unnatürliche Schranken setzen und
trennend zwischen der Gerechtigkeit

Gottes und der Wohlfahrt und dem
Frieden der Völker stehen. „Laß vom
Bösen und tue Gutes; suche Frieden

und jage ihm nach", ermahnt der

Psalmist die Menschen und gibt ihnen

damit einen kostbaren Rat, den der

Meister in Seinem Wandel bestätigte

und lehrte. Christus war der größte

Friedensstifter, denn Er tat es in der

göttlichen Liebe, in der Bereitschaft,

Sein Blut zu geben für die Versöh-

nung zwischen Gott und Mensch, die

durch die Sünde entzweit waren.

„Nun wir denn sind gerecht gewor-

den durch den Glauben, so haben
wir Frieden mit Gott durch unsern

Herrn Jesus Christus." „Denn es ist

das Wohlgefallen gewesen, daß in

Ihm alle Fülle wohnen sollte und alles

durch Ihn versöhnt würde zu Ihm
selbst, es sei auf Erden oder im Him-
mel, damit daß Er Frieden machte
durch das Blut an Seinem Kreuz,

durch sich selbst." Die Weissagung
des Jesaja erfüllte sich, die da sagt:

„Denn uns ist ein Kind geboren, ein

Sohn ist uns gegeben, und die Herr-

schaft ist auf seiner Schulter; und er

heißt Wunderbar, Rat, Kraft, Held,

Ewig-Vater, Friedefürst."

Erfüllt die Bibel mit dieser Botschaft

ihre Mission? — Versagt die Religion

in der Lösung des völkerbewegenden

Friedensproblems? Nein! Die Bot-

schaft der Engel ist von Hunderten
andrer Friedensbotschaften begleitet.

Das Evangelium Jesu Christi läßt die

Menschen auch über diesen Punkt
nicht im unklaren. Leuchtend über
allem menschlichen Bemühen steht

in glänzender Klarheit die Offen-

barung des Schöpfers Himmels und
der Erde: „Und zuletzt, liebe Brü-
der, freuet euch, seid vollkommen,
tröstet euch, habt einerlei Sinn, seid

friedsam! So wird der Gott der Liebe

und des Friedens mit euch sein."

Die Zukunft erstrahlt im Glänze des

anbrechenden Friedensreiches, wo
kein Kriegsgesang den köstlichen

Frieden der Natur stören wird. —
„Wir warten aber eines neuen Him-
mels und einer neuen Erde nach sei-

ner Verheißung, in welchen Gerech-

tigkeit wohnt." — Glorreich und
herrlich wird der Tag sein, an wel-

chem die Millenniumsposaunen in

hellen Fanfaren erschallen und die

in Herrlichkeit erstrahlenden Boten
in den Wolken des Himmels erschei-

nen, die Macht und Majestät des künf-

tigen Königs verkündend. Ein einziger

Frevidenschrei wird von der atemlos

lauschenden, schauenden Menge zum
Himmel schallen, wenn die Engel mit

gebieterischer Stimme das Ende des

Erdenstreits verkündigen: Friede

auf Erden . .
.!"

Auch dieses Jahr werden die Glocken

klingen, und wenn die Weihnachts-

weisen in mächtigen Akkorden den
Orgeln entströmen, wenn vieltausend-

stimmig die Jubellieder gen Himmel
klingen, dann regt sich kurze Zeit —
o wunderbare Zeit — der Menschen
Gemüt in Dankbarkeit und Liebe,

und die sehnsüchtige Seele ahnt leise

— ganz leise — die Kostbarkeit der

göttlichen Gabe — den Frieden der

Seele — den Frieden der Völker —
den Frieden der Welt!
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WIE ICH ES ERLEBTE!
Ein Bericht von der GFV-Jngendtagung des Hamburger Distrikts

in „Schloß Grabau" Pfingsten 1953!

Im Norden unsres schönen Vater-

landes ging um die Zeit des Pfingst-

festes ein freudiges Erwachen durch

alle Gemeinden des Hamburger
Distrikts. Es war die Vorfreude auf

das Jugendtreffen des GFV in Schloß

Grabau, die uns alle so froh stimmte.

Endlich war es soweit!

Einige unserer Pfadfinder waren uns
am frühen Morgen des 23. 5. 1953
vorausgeeilt. Sie hatten einen wirk-

lich schönen Platz im Schloßpark

ausgewählt.

Aus allen Himmelsrichtungen kamen
die Teilnehmer heran. Die einen mit

den Fahrrädern, die andern mit der

Eisenbahn.

Ihr müßt nicht denken, daß wir, von
der Kirche Jesu Christi der Heiligen

der Letzten Tage, die einzigen Be-

wohner hier waren. Nein, noch andre
Gruppen, u. a. eine katholische Pfad-

findergruppe, die auch ein Zeltlager

durchführte, und eine evangelische

Jugendgruppe teilten sich mit uns
Natur und Raum. Sie alle waren
unsre Gäste bei einem Filmvortrag,

den wir am Abend in der großen
Schloßhalle durchführten. Es wurde
ein sehr interessanter Spielfilm mit
dem Titel: „Über dich hinaus", ge-

zeigt, der einen Grundsatz des Evan-
geliums zum Thema hatte. Wir fan-

den dadurch auch gleich guten Kon-
takt mit der andersgläubigen Jugend.
Inzwischen war die Nacht herein-

gebrochen, und alles kroch heiter

und froh gelaunt teils in die Zelte,

teils im Schloß in Betten oder sanken
auf Strohlager.

Am Pfingstsonntagmorgen empfing
uns wieder die strahlende Sonne. In

der Nähe unsres Zeltlagers, ziemlich

am Rande des Schloßparks, begrüßten
wir den ersten Morgen mit dem herr-

lichen Lied: „0 strahlender Morgen",
hörten einen Spruch und einige

schöne Bibelverse über die Ehre Got-
tes in der Natur, und sprachen unser
Morgengehet. So wie der Morgen, 60

war auch der ganze Tag ein einmalig

schönes Erlebnis. Unsre Sonntags-

schule im Freien, in der wir über den
Sinn des Lehens und die wahren
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Freuden sprachen, die erbauende
Plauderstunde, in der wir die Frage
diskutierten, ob die Modernisierung
der Technik der Menschheit Glück
oder Unglück gebracht hat, waren
von einem guten Geist getragen.

Nach unserer Plauderstunde hörten
wir von dem Besitzer des Schlosses

einen Vortrag über die Geschichte

des Schlosses und seiner Umgebung,
wovon ich bereits berichtete.

Zum Mittagessen auf der Schloß-

veranda hatte uns ein Blumenfreund
mit einem großen Wiesenstrauß
überrascht. Draußen im Zeltlager,

das unter der Leitung von Feld-

meister Kurt Bentfeld stand, wurde
mit recht viel Spaß und Eifer auch

Mittagessen gekocht. Jeder bemühte
sich, seine Kochkunst unter Beweis
zu stellen, um uns Schloßbewohnern
zu zeigen, wie gut ein Pfadfinder-

essen schmeckt.

Zum schönsten und eindrucksvollsten

Erlebnis dieses Tages wurde ein

Sonnenuntergangsgottesdienst, der

auf dem Klingberg stattfand. Wir
waren ergriffen von der schönen Um-
gebung und besonders von dem An-
blick, als die große rote Sonnenkugel
den Horizont berührte. Als sie ge-

sunken war, erblickten wir über der

Schonung den vollen Mond. Das Pro-

gramm mit Abendliedern und -ge-

dichten, Ansprachen, Erzählungen
und mehr paßte zu den Geschehnissen
in der Natur, als wäre es nur die

Begleitung zu diesem wunderbaren
Spiel.

Am Pfingstmontagmorgen turnten
wir uns bei strahlendem Sonnen-
schein unter Anleitung den Schlaf

aus den Gliedern. Einige Mutige
wagten ein kühles Bad im Grabauer
See. Darum waren auch alle, die am
Sport und am Schwimmen teil-

nahmen, auf unserer Morgenwande-
rung zum 6 km entfernten Schloß
Borstel und auf dem Heimweg am
Grabauer See entlang, gut vorbereitet.

Nach dem Mittagessen vergnügten
sich viele noch an dem inzwischen

angestellten Springbrunnen.

Das Schöne erscheint uns immer so
kurz. So war es auch mit unsrer
Distrikts-Jugendtagung, denn ehe wir
uns versahen, standen wir schon
wieder zum „Auseinandergehen" bei-

sammen. Wir sangen gemeinsam, im
Kreise stehend und uns an den Hän-
den fassend, das schöne Lied: „Es
kann ja nicht immer so bleiben."

Dann ein Gebet, und alles war zu
Ende.

Die „Stahlroßritter" sattelten sodann
ihre „Pferde", und alles „Fußvolk"
schulterte seine Habe, um mit Dampf
heimzufahren. Wir kehrten alle heim,
erfüllt von den vielen schönen Erleb-

nissen und mit einer starken Erinne-

rung im Herzen.

Werner Schroeder

Hamburg-Eppendorf, im Juni 1953
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Die Geschichte für unsre Kinder:

I I
| WARUM DIE WEIHNACHTSGLOCKEN LÄUTETEN |
-fr *»

|& Eine einfache Schilderung mit einem tiefen Sinn

ß I

In einer alten, norddeutschen Stadt, so erzählt die Sage, stand einstmals eine

berühmte Kirche, in deren hohem Turm die schönsten Glocken der Welt
hingen. Einen so wunderbaren, tief ergreifenden Klang hatten diese Glocken,

daß viele Menschen von weit, weit her kamen, um sie zu hören, und wahrend
das Volk ihnen lauschte, schien es ihm, als müßten diese Töne einer himm-
lischen Musik entstammen, denn auf der ganzen Erde hatte man dergleichen

sonst nie vernommen.
Allerdings — nur einmal im Jahre ließen sich die Glocken hören, am Weih-
nachtstage, nachmittags, kurz vor Sonnenuntergang, und auch dann nur, wenn
zuvor das Beste und Schönste im Lande als Opfer auf den Altar der Kirche

gelegt worden war. Dann aber fingen sie an zu läuten, und ihre wundervollen
Töne füllten die Kirche, die Stadt, ja das ganze Land ringsum mit jener

himmlischen Musik, die den Menschen tief ans Herz griff und sie zu bessern

Menschen machte.

Dies war viele, viele Jahre so gewesen, mit der Zeit aber waren Kriege,

Hungersnöte und Pestilenzen aller Art ins Land gekommen; das Volk hatte

nach und nach unterlassen, die Opfer darzubringen; viele von denen, welche

die überirdisch herrliche Musik noch selbst gehört hatten, starben, und schließ-

lich wuchsen neue Geschlechter heran, welche die Glocken noch nie hatten

läuten hören, denn sie wußten nicht mehr, was man tun müsse, um ihnen ihre

wunderbaren Töne zu entlocken.

Endlich, nach vielen hundert Jahren, kam ein neuer König auf den Thron.

Unter alten, fast vergilbten Urkunden fand er einen Bericht, der ihm das

Geheimnis des Glockengeläuts enthüllte. Voller Freude über seine kostbare

Entdeckung ließ der König alsbald im ganzen Lande verkündigen, jeder solle

am nächsten Weihnachtstage sein Schönstes und Bestes bringen, es auf den
Altar in der alten Hofkirche legen, damit die Glocken endlich wieder einmal

zum Läuten gebracht würden. — Das ganze Volk war hoch erfreut über die

Nachricht, das Geheimnis der Glocken sei offenbar geworden, und Männer
und Frauen und Kinder arbeiteten emsig an ihrem Besten und Schönsten,

und je näher der große Tag heranrückte, desto fieberhafter betrieben sie

ihre Vorbereitungen.

Der Weihnachtstag war herangekommen. In den weiten, hohen Hallen der

Hofkirche drängte sich das Volk erwartungsvoll der Dinge harrend, die da

kommen sollten. — Da schritt auch schon der König selbst voran, dem Altare

zu, und legte seine goldene Krone, geschmückt mit den kostbarsten Edel-

steinen, darauf. Alles glaubte, im nächsten Augenblick die langverstummten
Glocken hören zu müssen, denn sicherlich konnte es für den König keine

kostbarere Gabe geben, als seine Krone. Aber, o Wunder, die Glocken blieben
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stumm. Ein alter Feldherr, ruhmbedeckt aus mancher Schlacht heimgekehrt,
trat jetzt herzu und legte sein Schwert, verziert mit Gold und Edelsteinen,
auf den Altar. Aber die Glocken läuteten nicht. Jetzt sah man eine Frau ein
wunderbares, von ihr selbst mit viel Fleiß und Kunst verfertigtes Kleid neben
Krone und Schwert legen — es war das Beste, was sie geben konnte —, aber
die Glocken wurden nicht gehört. Ein Mädchen brachte herrliche Blumen, die

es selbst für diesen Zweck gepflanzt und gepflegt hatte — aber noch immer
blieb alles stumm. So trat einer nach dem andern herzu und legte seine beste

Gabe auf den Altar, aber die Glocken wollten und wollten nicht läuten.

Draußen in einer Vorstadt wohnte ein kleiner Knabe namens Hans Petersen.

Seit Wochen schon hatte er etliche Groschen gespart, um sie als seine Gabe
auf den Altar zu legen. Jetz befand er sich auf dem Weg zur Kirche, die

kleine Sparbüchse fest in der Hand haltend. Er hatte einen weiten Weg bis

zur Kirche und war spät, ja, er fürchtete, z u spät zu kommen, denn er hatte

gehört, daß die Glocken nur läuten würden, wenn die Gaben vor Sonnen-
untergang geopfert würden. Schon war er nicht mehr sehr weit von der Kirche
angelangt, als er plötzlich ein klägliches Wimmern vernahm. Er blickte sich

um, und da sah er im Straßengraben einen kleinen Hund mit einem blutenden
Fuß liegen. Wahrscheinlich war das arme Tier überfahren oder getreten

worden, und nun konnte es nicht weiter. Es lag hilflos da vind schaute den
Knaben bittend an. Was sollte Hans tun? Es war schon sehr spät. Wenn er

den Hund aufnahm, um ihn zuerst nach Hause zu bringen und ihm seinen

gebrochenen Fuß zu verbinden, so würde es wahrscheinlich zu spät werden,
man würde die Kirche schließen und er würde keine Gelegenheit mehr haben,
seine Gabe beizusteuern, um die Glocken läuten zu machen. Würde er aber
das arme Tier liegen lassen, so würde es in der kalten Winternacht sicherlich

zugrunde gehen. Da tönte auch schon wieder das klägliche Wimmern an sein

Ohr. — Hansens Entschluß war gefaßt. Er zog seine Hand aus der Tasche,

wo er die kleine Sparbüchse krampfhaft festgehalten hatte, hob das Hündlein
auf, nahm es auf seine Arme und rannte damit nach Hause zurück, so schnell

ihn seine Beine trugen. Zu Hause angekommen, rief er seinem Bruder zu:

„Fritz, Fritz, schnell, nimm diese Sparbüchse und laufe damit zur Kirche
und lege sie auf den Altar, aber schnell, so schnell wie du nur laufen kannst,

sonst schließen sie die Kirche und die Glocken haben nicht geläutet!"

Dann ging Hans daran, den jungen Hund zu waschen und das verletzte Bein
so gut er konnte zu verbinden. Sein kleiner Bruder lief unterdessen zur

Kirche.

*
Die Abendsonne warf lange Schatten in das hohe Gotteshaus, wo die Menschen
noch immer saßen und auf das Läuten der Glocken harrten. Höher und höher
hatten sich die kostbaren Gaben auf dem Altar getürmt, aber die Glocken
wollten und wollten nicht läuten! Was konnte das Volk noch mehr tun? Sein

Bestes und Liebstes und Schönstes hatte es herbeigetragen, Dinge, die in vielen

mühevollen Stunden mit liebevollem Eifer angefertigt, oder solche, an denen
das Herz, gehangen, die es aber willig hingegeben, in der Hoffnung, damit den
Zauberbann der Glocken brechen zu können; kostbare Schätze, Gold und
Edelsteine, waren mit freigebigen Händen auf den Altar gelegt worden, als

sollte den hartnäckig stummen Glocken die süßen Töne mit dem Werte von
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Tausenden von Dukaten abgekauft werden — alles umsonst, sie ließen sich

weder erweichen noch bestechen, droben im Turme blieb alles so gespenster-

haft still, wie es seit Jahrhunderten gewesen war. —
Schon hatten einige die Hoffnung aufgegeben und wollten sich erheben, um
voll bittrer Enttäuschung wieder nach Hause zu gehen. Da sah man einen

kleinen Jungen atemlos die Stufen zur Kirche hinaufrenuen, gradenwegs
durch den langen Raum auf den Altar zulaufen und dort aus einer Sparbüchse
einige Münzen auf den Altar schütten.

Und da war wie auf einen Schlag die lange, lange Stille, die oben im Glocken-

stuhl geherrscht hatte, gebrochen — die Glocken hüben an zu läuten! Die
herrlichste Musik ertönte, füllte die Luft, die Kirche, die Stadt, das ganze

Land mit wundervollem Glockengeläute. Die Menschen sanken auf ihre Knie
vor Dankbarkeit und Freude. Männer, die seit vielen Jahren nicht mehr ge-

betet hatten, falteten ihre Hände und versuchten zu beten, Mütter drückten

ihre Lieblinge inniger ans Herz, und alte Leute waren so ergriffen, daß sie

die Tränen nicht zurückhalten konnten. Die ganze Stadt schien von einer

himmlischen Melodie erfüllt und dem Herzen Gottes näher gekommen
zu sein.

Draußen in der Vorstadt saß am offenen Fenster der kleine Hans Petersen;

gespannt hatte er in die hereinbrechende Nacht hinausgelauscht; jetzt, da
die ersten wunderbaren Glockentöne sein Ohr erreichten, löste sich seine

atemlose Spannung in tiefen Frieden. Seine kleine Gabe, in Liebe gegeben,

hatte die Glocken zum Läuten gebracht!

WICHTIGES AUS DER SCHWEIZER.-ÖSTERREICH. MISSION

Br. J. Peter Loscher zum 2.

der Mission berufen
Ratgeber

Hier ein kleiner Lebensabriß des Neu-

berufenen:

Br. Loscher hat sich im Jahre 1921 in

Nürnberg, Deutschland, der Kirche ange-

schlossen. In den deutschen Gemeinden
arbeitete er als Stadtmissionar, Sekretär,

Lehrer und Ratgeber der So-Schule. In

den Jahren 1926 bis 1928 erfüllte er eine

Mission. Er arbeitete in den Städten

Hamburg, Altona, Frankfurt a. M. und
Darmstadt. 1929 wanderte er nach Salt

Lake City aus. Dort wirkte er als Feld-

meister der Pfadfinder und als Sekretär

des Ältesten-Kollegiums der 3. Ward.
1931—1934 wurde er als Missionar in die

Brasilianische Mission berufen. Während
seiner Mission wirkte er als Distriktsvorsteher in Santa Catharina. 1935 prä-

sidierte er über das Ältesten-Kollegium der 3. Ward. Er heiratete Frieda
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M. Huxhold. Später wechselte er zur Cannou-Ward. Dort Wurde er GFV-Rat-
geher, ferner wirkte er dort als Berater des Diakon-kollcgiums, So-Schulleiter,

Ratgeber und Vorsteher der Schweizer.-Deutschen Organisation, Distr.-Ltr.

der So-Schule, Ratgeher in der Bischofschaft.

Wir wünschen viel Erfolg zu den Tätigkeiten des neuen Amtes.

Neues Gemeindehaus in Haag am Huiisruek (Österreich)

Der Distrikts-Vorsteher Alt. Heinrich M. Teply schreibt:

„Wie Sie wohl
bereits erfah-

ren haben wer-

den, ist es Prä-

sident Perschon

in diesem
Herbst gelun-

gen, nach langen

Verhandlungen
und unter Über-
windung großer

Schwierigkeiten

als Treuhänder
der Kirche das

ersteGeineinde-

haus im öster-

reichischen Di-

strikt zu erwer-

ben. Es steht

nun der glücklichen Gemeinde Haag am Hausruck in Oberösterreich zur

Verfügung.

Dieses Haus wurde im Jahre 1937 durch den damaligen Präsidenten der

Haager Gemeinde, Ältesten Franz Rosner, hauptsächlich deshalb erbaut, um
der Gemeinde ein Lokal zu geben, das ihr von niemandem streitig gemacht
werden konnte. In der damaligen Zeit mannigfaltiger Verfolgungen war dies

für die weitere Entwicklung der Kirche in Österreich von ausschlaggebender

Bedeutung. Seit dieser Zeit hatte die Gemeinde eine Reihe von Räumen in

diesem Hause in Benützung. Nun entschloß sich Br. Rosner, das Haus zu ver-

kaufen, und er bot es der Kirche an, die natürlich auch sofort zugriff. Leider

brachten die in dieser Hinsicht besonders schwierigen österreichischen Ge-

setze eine Verzögerung von nahezu einem ganzen Jahr mit sich. Schließlich

gelang es jedoch, die Bewilligung der Behörden für den Kauf zu erhalten.

Nun ist es so weit, daß das Haus der Kirche gehört. Im kommenden Frühjahr
wird es noch zur Gänze überholt werden, und dann hoffen wir, daß es recht

bald dem Herrn für seine Zwecke geweiht werden kann.

Ich schreibe Ihnen dies, weil ich es für möglich halte, daß die Leser des

„STERN" an dieser Sache Interesse haben könnten. Für diesen Fall lege ich
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Ihnen auch eine Aufnahme bei, die kurz nach Durchführung des Kaufes
gemacht wurde. Sie zeigt das Gemeindehaus in Haag am Hausruck, und davor
von links nach rechts: Missionspräsident Perschon, Missionssekretär Hamula
und 2. Missionsratgeber Loscher."

Vorbildliches Wohlfahrtswerk in Haag am Hausruck (Österreich)

Präsid. Perschon

teilt mit: Die Ge-

schwister in Haag
führen Jahr für

Jahr ein vorbild-

liches Wohlfahrts-

werk durch.. Das
Bild zeigt die üb-

liche Jahresernte.

Der Ertrag dient

dazu, die Armen
und Bedürftigen

der Gemeinde aus-

reichend zu unter-

stützen. Es kommt
bei diesem Liebes-

werk nicht auf die

Größe der Ge-

meinde an, son-

dern auf die Stärke des guten Willens und der Nächstenliebe. Wenn diese

kleine Gemeinde schon so Vorbildliches leistet, was könnten dann erst

größere tun?

Bericht vom Österreichischen Jugendlager Saag bei Günskirchen (Oberösterr.)

Anmerkung: Das Lager wurde vom 17. bis 22. August 1953 durchgeführt.

Zur gleichen Zeit veranstaltete die Westdeutsche Mission das große

Jugendtreffen in Rüdesheim am Rhein. Wir verweisen insbesondre auf

den letzten Satz des Berichts. Und nun der eingegangene Bericht selbst:

„Wir saßen beisammen und wollten einen Bericht über unser Jugendlager
schreiben, wußten aber nicht, wie wir es anfangen sollten. So ähnlich erging

es uns auch bei unserem Jugendlager und seinen Vorbereitungen. Wir wuß-
ten, was wir wollten, wußten aber nicht, wie es gelingen sollte. Vor einem
Jahr wurde besprochen, ein solches Lager durchzuführen, aber dann schlief

der Gedanke wieder ein. Erst in der Februarkälte wachte er bei einigen wieder
auf, um aber gleich wieder fröhlich weiterzuschlafen. Erst mit den Maikäfern
kam er wieder zum Vorschein, und endlich in der Julihitze fing er Feuer.

Dann fuhren wir.

Die erste Gruppe, sieben an der Zahl, fuhr mit dem Rad von Wien weg.

Bei Melk gab es eine Rast und Mittagspause mit Schwimmen in der Donau.
Zweimal nahm uns ein Auto mit, und so kamen wir bis nach Linz. Hinter Ianz

nächtigten wir bei einem Bauern. Alles ging gut, nur den vierbeinigen Hüter
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des Hauses freute dies gar nicht. Einer der Unsrigcn mußte daran glauben, und
mit einem Hundebiß in der linken Hand fuhr er am nächstenTag in das Spital.

Es war nicht sehr gefahrlich, aher an den weiteren Ahenteuem konnte er

nicht mehr teilnehmen. Ihm blieb nur die Freude auf das nächste Jugend-
treffen. Die anderen sechs kamen, wenn auch nicht gleichzeitig, aber doch gut
in Haag am Hausruck an und nahmen dort mit allen anderen Geschwistern,
welche aus ganz Österreich dorthin gekommen waren, an der Distrikts-

Pionierfeier teil.

Am Montag ging es in unser Heim, welches etwa dreißig Kilometer von Haag
entfernt liegt. Einige fuhren mit der Bahn dorthin. Wahrend sie trocken
blieben, fuhren die Radfahrer eine lange Zeit durch Regen. Dennoch langten
alle, wenn auch etwas aufgeweicht, in unserem Heim, einem geräumigen Holz-

bau, an. Wir waren dreizehn Teilnehmer. Wären wir abergläubig gewesen,
hätten wir diesem Umstand die Schuld gegeben, daß das Haus gut versperrt

und kein Schlüssel zu finden war. Doch verloren wir den Mut nicht, da es

zum Heimverwalter nicht weit war. Am Mittag hatte die Sonne mit uns Mit-

leid und hielt uns für die weitere Lagerzeit die Treue.

Unser Heim in Saag bei Günskirchen liegt in einem ziemlich ausgedehnten
Auwald, der sich an der Traun entlangzieht. Außer roten Ameisen und Stech-

mücken gab es keine störenden Mitbewohner. Die Bienen in der Hauswand
waren uns so lange gut gesinnt, als wir nicht nach ihrem Honig trachteten.

Jedoch zu einer Bienenvertreibung kam es nicht, da sie zu gute Stacheln

hatten. Wir aßen, dem Wort der Weisheit entsprechend, wenig Fleisch, aber
unser Ofen sorgte dafür, daß wir immer noch österreichischem „Geselchten"
(Räußerfleisch) rochen. Doch konnte er nicht verhindern, daß unsere Köchin-

nen, Schwester Willrader und Schwester Hanke, die ganze Zeit für ein gutes

Essen sorgten, wie es in anderen Lagern kaum zu finden sein wird.

Da die Traun nicht weit entfernt war, wurde oft gebadet. Das erste Mal bereits

am Montag. Am Abend war Lagerorganisation, die sich auch in den folgenden

Tagen bewährte. Nach dem üblichen Lagerfeuer stand Schlafen auf dem
Programm, man kam aber immer später dazu als vorgesehen war, denn es

gab so viel zu erzählen und zu lachen.

Dienstag spielten wir Völker- und Königsball. Um der Hitze und den Stech-

mücken zu entgehen, sprangen wir des öfteren in die Traun. Am Abend gab es

eine hitzige Debatte über das Thema: ,Was ist stärker, Wasser oder Feuer?' Dem
Wasser und seinen Verteidigern wurde der Sieg zugesprochen. Allerdings ein

Urteil, das bis zum Lagerschluß angefochten blieb. Mittwoch gab es einen

Trip in die Berge. An diesem Tag kam uns die Schönheit unsrer Heimat erst

so richtig zum Bewußtsein. Wir hatten herrliches Wetter, und als wir am
Gipfel einige Zeit ruhten, sahen wir einen der schönsten Teile unsrer Heimat,
die Oberösterreichischen Kalkalpen. Zwischen den Bergen lagen die einzelnen

Seen des Salzkammergutes verstreut. Einen besonders schönen Ausblick hatten

wir auf den Almsee. Der Heimweg verlief sehr heiter, immer noch von der

Debatte des Vortages beeinflußt.

Unserem Muskelkater tat die GFV-Tagung am nächsten Tag mit ihrer körper-

lichen Ruhe sehr gut. Geistig haben wir uns alle sehr rege beteiligt. Wir
lernten aus der Vergangenheit und besprachen Probleme für das nächste

GFV-Jahr. An diesem Tag gab es auch ein ganz besonders festliches Essen,

und unter einer selbstgebauten Laube verbrachten wir noch schöne Stunden
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bei Gesang und Spiel. Der Freitag war dem Sport gewidmet. Wir lernten
einige neue Spiele: Schlagball, Stunk und Gift. Am Nachmittag wußten wir
nicht, ob wir faul oder müde waren. Jedenfalls dehnten wir unser Mittags-

schläfchen bis zum Abend aus.

Das Lager endete, genau wie es begonnen, mit einem tüchtigen Regenguß.
Was uns jedoch nicht abhielt, den letzten Abend mit fröhlichem Spiel und
mit Musizieren zu verbringen. Es verirrten sich wohl einige Regentropfen
zu uns herein, aber zum großen Teil hielt das Schindeldach dicht.

Am nächsten Morgen trennten wir uns und machten uns, wohl ein wenig
wehmütig, aber doch hoffnungsvoll auf die Heimreise, denn wir rechnen alle

damit, daß wir im nächsten Jahr ein noch schöneres und noch zahlreicher

besuchtes Jugendtreffen durchführen können. Vielleicht kommen dann auch
die Schweizer und die ,Rüdesheimer' zu uns."

Der Sonntagmorgen!
Von Alt. Willy Frydig, Leiter der Sonntagsschule Interlaken (Schweiz)

Danken wir Gott alle Tage, daß wir einen arbeitsreichen Tag vor uns haben,
und erkennen, was getan werden „muß"? Wer sich anstrengt, irgend etwas
zu vollbringen, mag es etwas sein, was wir gerne tun oder das, was uns wider-

strebt, es bildet den Charakter!
Alles, was der Herr tut, entspricht einer weisen Absicht. Darum hat er uns
die Sonntagsschule als Tätigkeitsfeld gegeben. Hier beginnt der Mensch von
Jugend auf die Gelegenheit wahrzunehmen, seine Gaben und Fähigkeiten
zu entwickeln. Hier hört der kleine Erdenbürger das erste Wort vom Evan-
gelium Jesu Christi. Setzt er das durch regelmäßigen Besuch fort, so wird
es ihm leichtfallen, sein spätres Leben nach seinen Grundsätzen einzurichten.

Die Stimme des Gewissens mahnt uns, wenn es Sonntagmorgen ist. Sie sagt:

„Du solltest in der Sonntagsschule sein." Ein wahrhaft überzeugtes Mitglied,

das versucht, sich mit seiner ganzen Kraft dem Werk des Herrn zu widmen,
wird immer, auch in den schwierigsten Fällen, Mittel und Wege finden, die

Sonntagsschule, die wichtige Stätte des Fortschrittes zu besuchen.

Die Mitgliedschaft in der Kirche läßt keinen Platz für Träge. Man kann nicht

auf bequeme Art und Weise in den Himmel kommen. Man muß in der Kirche

tätig sein.

Man sagt, die Familie sei die Keimzelle des Staates. Eine gesunde Familie

sei die beste Gewähr für ein gesundes, starkes Volk. Aber wie kann eine

Familie in ihren innersten Stützen wirklich gesund sein? Nur durch ein

gemeinsames Streben nach den gleichen Hochzielen. Es gibt kein sichereres

Mittel, um dies zu erreichen, als den regelmäßigen Besuch der Sonntagsschule.

Ihre Organisation ist dergestalt, daß jedes Glied der Familie, ob Kind oder

Erwachsener, mit gleichem Erfolg nach gleichen Zielen, nach gleichen Idealen

streben kann.

Wer einmal erkannt hat, welch reiches Betätigungsfeld die Sonntagsschule

bietet, für den gibt es keine nutzlos verbrachte Zeit mehr. Wir wissen, es

gibt keinen Stillstand, sondern nur Fort- oder Rückschritt! Oft hört man:
„Ich habe so viel Arbeit, der Herr will nicht, daß ich mich so abmühe und
dann noch zur Sonntagsschule gehe!" Der Herr hat aber diese Sonntagsschule

nicht umsonst und auch nicht nur für die geschaffen, „die Zeit haben". Er
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zwingt selbstverständlich niemanden, diese Schule zu besuchen, aber der, der
wegbleibt, ist sein eigner Feind, denn er hindert sich selbst am Fortschritt.

Sagt doch der Herr in L.u.B. 58:26-28: „Denn sehet, es schickt sich nicht,

daß ich in allen Dingen gebiete, denn wer zu allem gezwungen werden muß,
ist ein träger und nicht ein weiser Diener; deshalb empfängt er keinen Lohn.
Die Menschen sollten in einer guten Sache eifrig tätig sein, und viele Dinge
aus freien Stücken tun und große Gerechtigkeit wirken, denn die Kraft ist

in ihnen, wodurch sie nach eignem Willen handeln können; insoweit die

Menschen Gutes tun, werden sie keineswegs ihren Lohn verlieren."

Sagt uns das nicht genug? Ist nicht gerade die Sonntagsschule das beste Be-

tätigungsfeld? Bietet sie nicht allen ausreichende Möglichkeiten zur Betäti-

gung? Wir alle müssen das zugeben, aber wie viele von uns sind wirklich

eifrig?

Das Tätigkeitsfeld ist uns geboten. Es ist eine Gelegenheit, die uns der Herr
gegeben hat. Wollen wir diese Gelegenheit, die von Gott kommt, nicht

nutzen? Freuen wir uns auf den Sonntagmorgen. Er ist unsre Gelegenheit.

Eilen wir zur Sonntagsschule und sammeln wir dort Schätze der Weisheit

und der Erkenntnis, die die Welt und ihre Vergänglichkeit überdauern und
die uns zuletzt zum ewigen Frieden führen. Daher: Kein Sonntagmorgen
ohne Sonntagsschule!

BESONDERE MISSIONS-HINWEISE

Den Jubilaren herzliche Weihnachtsgrüße und Glückwünsche

Br. Ludwig, Essen, hat das Jahr seiner fünfzigjährigen Mitgliedschaft über-

schritten. Weitbekannt, wohlgelitten und vorbildlich, das darf man von ihm
sagen. Wir wünschen ihm auch für die nächsten Jahre Gottes Segen und
alles Gute.

Die Schwestern Lembke, Wuppertal, und Rettig, Oldenburg, können eben-

falls auf eine fünfzigjährige Mitgliedschaft zurückblicken. Beide leben in der

guten Erinnerung vieler Misionare, denen sie Gutes erwiesen. Möge diesen

guten Schwestern ein schöner Lebensabend beschieden sein. Wir wünschen
ihnen Gottes Segen und alles Gute für die nächsten Lebensjahre.

Schw. Bertsch, Stuttgart, durfte ein besonders interessantes Jubiläum
feiern. Seit 25 Jahren diente sie treu, eifrig und pflichtbewußt der Frauen-
hilfsvereinigung Stuttgart als Sekretärin. Sie hat viele Schwestern und Leite-

rinnen überdauert. Wer immer auch kommt, wer immer auch geht: Schw.
Bertsch steht an ihrem Platz und erfüllt treu und ergeben ihre Pflicht. Das
ist ein Beispiel und Vorbild. Wir gratulieren herzlich und wünschen Schw.

Bertsch alles erdenkliche Gute für die Zukunft.
Geschwister Janitschke, Niederwöhren 76 (zur Gemeinde Stadthagen ge-

hörend), feierten am 1. November 1953 das seltene Fest der „Goldenen Hoch-
zeit". Möge es ihnen vergönnt sein, noch viele weitere Jahre in Treue und
Harmonie zusammen zu leben. Wir schließen uns den vielen Gratulanten an,

und wünschen dem „goldenen" Hochzeitspaar Gottes Segen, Gesundheit und
Wohlergehen für die kommenden Jahre.
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„DIE STIMME DER WARNUNG"
wird neu herausgegeben und ist bald zu haben!

Das ausgezeichnete kleine Buch, das schon seit Jahrzehuten von den Freunden
und Mitgliedern mit außerordentlichem Interesse gelesen wird, kommt neu
heraus, und zwar für die drei deutschsprecheuden Missionen. Es gibt eine

Jubiläumsausgabe. Die erste deutsche Auflage wurde im Jahre 1903 heraus-

gebracht. Viele, viele Menschen wurden gerade durch dieses Buch zur Kirche

gebracht. Viele der durch dieses Buch gewonnenen Brüder und Schwestern
stehen heute noch in hervorragenden Stellungen in den Reihen der Tätigen.

Das Buch wird schon seit langem mit Spannung erwartet. Wir dürfen mit-

teilen, daß es noch im Laufe des Monats Dezember 1953 erscheinen wird.

Merken Sie sich diese Tatsache vor. Machen Sie Ihren Nachbarn und Freun-
den eine Weihnachtsfreude. Scheuken Sie ihnen die beste Lektüre, die Sie

Freunden überhaupt geben können; schenken Sie eine „STIMME DER
WARNUNG" in Jubiläumsausgabe. Preis und Liefertermin werden von den
einzelnen Missionen noch bekanntgegeben.

pditung! pfobfinbcr! Heuer Tlliffions-Sclbmeiftcr

der UJcft Deut fch.cn ITliffion berufen!

-fr

ünölich, benommen bie pfabfinber b er IDeftbeutfchen ITliffion einen

neuen TTliffions-felbmeifter. 3u biefem eh.renoollen flmt mürbe

Oshar (Offi) Pjabermann, TTlündien, LHalth.crftr. 17

berufen, ün T3r. Pjabermann hat bie ITliffion einen erfahrenen

3ugenbfüh.rer gefunben, ber feine fähjgneiten nicht nur in ber

Pfabfinberarbeit, fonbern in ber Jugenbarbeit überhaupt 3U

oielen malen unter Beroeis geftellt hat. tHir roünfchen Br. Pjaber-

mann unb allen Pfabfinbern einen großen Erfolg in ihrer

Arbeit 1954.

plle Gemeinbe- unb Diftrihts-Dorfteher roerben h.er3lichft gebeten,

Br. Pjabermann in feiner Aufbauarbeit mit allen Gräften 3U

unterftütjen unb bie Bilbung neuer LTJS-Pfabfinbergruppen

Kräftig 3U förbern. Br. Pjabermann garantiert ben flufbau ber

Pfabfinberarbeit in burch.au9 kirchlichem Sinne, in Übereinftim-

mung mit ber Grunbauffaffung ber Kirche unb ben Begeln ber

Gemeinfchaftlichen fortbilbungsüereinigung.

pb Januar 1954 erfctieinen monatlich regelmäßig Üeröffent-

lichungen über ben Stanb ber Pfabfinberarbeit im „Stern".
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AUS DEN MISSIONEN

WESTDEUTSCHE MISSION
Ordinationen:
11. 10. 53 Lobedan, Hermann Franz

Ältester — Augsburg
4. 10. 53 Lang, Hans Joachim

Lehrer — Darmstadt
1. 11. 53 Schultz, Willy Leopold

Diakon — Freiburg (Brsg.)

4. 10. 53 Cuvelier, Heinrich

Priester — Herne
4. 10. 53 Fischer, Harry

Lehrer — Herne
4. 10. 53 Bär, Konrad

Lehrer — Nürnberg
4. 10. 53 Hofmann, Johann

Lehrer — Nürnberg
4. 10. 53 Pfeiffer, Georg

Priester — Nürnberg
11. 10. 53 Neumann, Horst

Priester — Nürnberg
11. 10. 53 Krischik, Dety

Priester — Nürnberg
4. 10. 53 Mannheim, Otto Karl

Lehrer — Völklingen
15. 11. 53 Meier, Alfred

Diakon — Lörrach
15. 11. 53 Greiner, Ernst Fr.

Priester — Hasel

Geburten und Segnungen:
4. 10. 53 Hansen, Michael Wilhelm

(geb. 19. 9. 53) Düsseldorf

4. 10. 53 Stohrer, Hans Detlev Alma
(geb. 30. 7. 53) Eßlingen

4. 10. 53 Nelson, Carlene Renee
(geb. 7. 9. 53) Fft/American

4. 10. 53 Franz, Roland Kurt Philipp

(geb. 20. 7. 53) Saarbrücken
4. 10. 53 Knabe, Volker

(geb. 8. 8. 53) Herford
20. 9. 53 Stephanie, Michael

(geb. 27.4.53) München
4. 10. 53 Franz, Rolandkurt Philipp

(geb. 20. 7. 53) Saarbrücken

Taufen und Konfirmationen:
25. 10. 53 Schultz, Konrad Georg Willy

Freiburg (Brsg.)

25. 10. 53 Schultz, Doris Ellen

Freiburg (Brsg.)

31. 10. 53 Hart, Linda Irene

Frankfurt/American

31. 10. 53 Anderson, Johannie Christina

Frankfurt/American
25. 10. 53 Seeck, Guntram Alwin

Herne
25. 10. 53 Seeck, Alfred Antonius

Herne
25. 10. 53 Seeck, Angelika Renate

Herne
25. 10. 53 Schweriner, Christa Elfriede

Herne
4. 10. 53 Romboy, Roderich Paul

Köln
11. 10. 53 Linner, Erich — Landshut
27. 9. 53 Roder, Frieda M. — München
27. 9. 53 Roder, Johann — München
27. 9. 53 Schpießl, Maria — München
27. 9. 53 Schrei, Josephine — München

Neue Adresse:
1. 10. 53 Gemeinde Bamberg findet

Gottesdienst-Versammlung mit

Sonntagsschule 9 bis 12 Uhr,

im Gartensaal „Tombosi" zu

Bamberg, Promenade 11, statt

(früher Bamberg Amer.-Haus).

Trauungen:
19. 9. 53 Kapfer, Liselotte — Eßlingen

mit Uli Kieß — Stuttgart

31. 10. 53 Oberbieber, Ursula Blach, mit

Lemann, Horst Wolfgang, Köln
10. 10. 53 Steinborn, Ilse

mit Hill, Friedrich — Coburg

Todesfälle:

1. 10. 53 Schaar, Kreszenz, 76, Nürnbg.
22. 10. 53 Baer, Roland, 11, Nürnberg
31. 7. 53 Wolter, Auguste Marie, 71,

Wilhelmsburg
2. 9. 53 Link, Lina, 55, Karlsruhe

29. 1. 53 Schneider, Marie Regina, 88,

Karlsruhe
11. 2. 53 Kiltz, Anna Pauline, 78,

Dortmund
1. 9. 53 Schw. Barkowski, Gießen

23. 9. 53 Greiner, Anna Mathilde, 55,

Lörrach

fr

MISSIONAR-INFORMATION
Versetzungen:

4. 11. 53 Hunsperger, Gerhard
Bielefeld nach Zürich (Schweiz)
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9. 11. 53 Müller, Siegfried

Frankfurt nach Bielefeld

15. 11. 53 Van Weesep, Johan
15. 11.53 Van Weesep, Johann

Frankfurt nach Langen
15. 11. 53 Schroeder, Werner

Frankfurt nach Darmstadt
15. 11. 53 Wallburger, Bennie

Hamburg nach Pforzheim
10. 11. 53 Schmidt, Alfred — Leitender

Alt.— München nach Landshut
15. 11. 53 Meyer, Ernst

Nürnberg nach Augsburg
15. 11. 53 Wanke, Gerald

Essen nach Düsseldorf

4. 10. 53 Van Beekum, Leender u. Hilda

Karlsruhe nach Herne
15. 11. 53 Fiedel, Horst

Eppendorf nach Glückstadt

24. 11. 53 Dürr, Horst
Wilhelmshaven nach Oldenbg.

Auf Mission berufen:
14. 11. 53 Bennet, Veldon J.

Meadow Utah, nach Bielefeld

14. 11. 53 Black, William Thomas
Salt Lake City nach Düsseldorf

14. 11. 53 Bischof, Hubert
Hemet Calif. nach Langen

14. 11. 53 Budge, Wallace Donald
Ogden, Utah, nach Bremerhvn.

14. 11. 53 Crofts, Steve Maurice
Richfield nach Freiburg

14. 11. 53 Dixon, Joseph Murdock
Salt Lake City nach München

14. 11. 53 Erickson, Keith Alwin
Salt Lake City nach Hbg. Distr.

14. 11. 53 Gisseman, Ralph Allen

Salt Lake City nach Essen

14. 11. 53 Hahl, Daniel Charles

Rahway, N. Jersey, n. München
14. 11. 53 Jenkins, Gary Cluff

Pendieton, Oregon, n. Bielefeld

14. 11. 53 Johnson, Walter Howard
Bianca, Calif., nach Frankfurt

24. 11. 53 Julian, Gerald
Amer. Fork, Utah, n. Freiburg

14. 11. 53 Kirchhoefer, Erich William

Salt Lake City nach Darmstadt
14. 11. 53 Mortenson, Gary Burton

Tremonton,Utah, n. Glückstadt

14. 11. 53 Peterson, Harold, Jr.

Provo, Utah, nach Stuttgart

14. 11. 53 Schreiner, John
Salt Lake City nach Nürnberg

14. 11. 53 Smith, Burke Martin
Richfield, Utah, nach Stuttgart

14. 11. 53 Stewart, I. Daniel, Jr.

Salt Lake City nach Heidelberg

14. 11. 53 Stewart, Merwin Udell

Las Vegas, Nevada, n. Pforzh.

24. 11. 53 Taylor, Rodney Sherwood
Helper, Utah, nach Karlsruhe

24. 11. 53 Talbot, Verl Henry
Salt Lake City nach Augsburg

24. 11. 53 Davidson, William Fenemor
St. Anthony, Idaho, n. Oldenbg.

14. 11. 53 Faerber, Le Roi G.

Bremerhaven nach Freiburg

24. 11. 53 Faerber, Le Roi G.

Freiburg nach Karlsruhe
Ausgeschlossen wurde:
Richard Putz (München-Nürnberg)

TA-

OSTDEUTSCHE MISSION
Geburten und Segnungen:
Fischer, Christian (Centrum)

geb. 22. 7. 53

Reiner, Cornelia Christine (Nord)

geb. 3. 12. 52

Kranz, Angela Monika (Potsdam)

geb. 21. 6. 53

Funke, Karlmichael Johannes (Dresden)

geb. 25. 6. 53

Brink, Hans Ronald (Husum)
geb. 13. 7. 53

Michel, Uwe Werner (Hohenstein)

geb. 1. 3. 53

Taufen:
20. 3. 53 Kasper, Ursula Irmgard

Nord
20. 3. 53 Beyer, Erna Gertrud E.

Nord
31. 7. 53 Gröschel, Hildegard Erika K.

Neukölln
31. 7. 53 Steinbrecher, Rosemarie

Christa — Neukölln
31. 7. 53 Dühring, Elise Maria Auguste

Neukölln
31. 7. 53 Pasternack, Christiane

Neukölln
31. 7. 53 Hennig, Elisabeth Gerti-ud

Charlottenburg

31. 7. 53 Käse, Erna Minna
Charlottenburg

31. 7. 53 Witt, Edith Anna Auguste
Charlottenburg

21. 8. 53 Großmann, Elise Hedwig
Brandenburg

9. 9. 53 Tesch, Pauline Wilh. Sophie

Ost

11. 9. 53 Reimann, Marianne Martha I.

Charlottenburg
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5. 9. 53

5. 9. 53

5. 9. 53

Peh, Albina Berta

Charlottenburg

Koch, Gertrud Frieda

Charlottenburg

Schuster, Dieter Kurt
Freiberg

Stein, Wilfried Ernst

Freiberg

Stein, Eberhard Hans-Peter

Freiberg

Ziegs, Hildegard Maria

Freiberg
Buschmann, Erika Renate
Großhartmannsdorf
Förster, Elise Dora
Mittweida
Schröpfer, Helene Maiisa

Mittweida
Förster, Elfriede Helga

Mittweida
Neisser, Detlef Kurt
Mittweida
Indiger, Helmut Egon
Görlitz

Lehmann, Dieter Rolf

Görlitz

Rothbauer, Klaus Jürgen

Görlitz

Stobutzki, Ida Pauline

Schwarzenberg
Schwindt, Hertha
Schwarzenberg
Petzold, Kristina Karin

Schwarzenberg
Miecznikowski, Marita

Schwarzenberg
Miecznikowski, Karin
Schwarzenberg
Dzierzon; Uta Elke

Schwarzenberg
Brückner, Hans Christoph

Schwarzenberg
Zimmermann, Gernot Jürgen

Schwarzenberg
Elling, Gabriele

Hannover
Winkler, Gudrun
Magdeburg
Tauchen, Hermine
Dessau
Tauchen, Hermann
Dessau
Pauls, Dina Johanna
Husum
Behnert, Helga Margitta

Kiel

17

7.53

7.53

Griebel, Hertha Anna M.
Kiel

Clausen, Horst Peter Christian

Kiel

Welz, Wolfgang
Kiel

Macke, Hugo
Rendsburg
Macke, Heidrun Ursula

Rendsburg
Rathmann, Erika

Rendsburg
Schöne, Heidemarie Gloria

Werdau
Deubel, Antje Elly

Meerane
Rother, Rosmarie Johanne
Hohenstein
Weinhold, Annelie Lotte

Hohenstein
Franz, Eleonore Margitta

Hohenstein
Franz, Wolfgang Rainer

Hohenstein
Werner, Herbert Siegfried

Hohenstein
Wagner, Lutz Hans
Hohenstein

Sterbefälle:

1. 8. 53 Jünke, Marie
Hannover
Slottke, Elsbeth Martha
Goslar

Pohle, Juliana Ernestine R.

Flensburg
Casati, Olga Dorothea Elis.

Kiel

Teubner, Hugo
Gera

SCHWEIZ.-ÖSTERR. MISSION
Nach treuerfüllter Mission ehrenvoll

entlassen:
September:

Therese Mayr vom Missionsbüro

nach Salt Lake City, Utah
Oktober:

Otto P. u. Lucille Sonnenberg

von Ölten nach Chicago, Illinois

November:
Albert Giezendanner

von Wien n. Ulisbach-Wattwil, Schwz.

Walter Carl Brey
von St. Gallen nach Bountiful, Utah

Ernest Haitiner

von Interlaken nach Logan, Utah
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SP.so-

Zum Jahres-Ausklang — dein bester Entschluß

% (N) — In das Jahr 1953 zurückblickend, werden wir feststellen, daß wir hier

2«|| und da durchaus nicht richtig gehandelt haben. Einmal ließen wir die vom Vater
?% im Himmel geforderte Nächstenliebe vermissen; nur zögernd opferten wir für

J^ andre, oft ertappten wir uns selbst dabei, wie wir dem Egoismus huldigten; wir

^|^ trugen Gerüchte weiter und dienten bewußt oder unbewußt bösen Absichten.

^^ Diesem oder jenem mißgönnten wir den Erfolg. Wir gefielen uns in der Kritik
|5k^ an Einrichtungen und Menschen. In unserm Ehrgeiz verschmähten wir den Rat
i|&fc unsrer Freunde und kirchlichen Vorgesetzten. Wir waren unduldsam gegenüber
^|ji unsrer Umwelt. Der Fehler eines andern — uns gegenüber — machte uns über-

^^ empfindlich und ärgerlich. Es mangelte uns an Mut und Aufrichtigkeit, das

«$! Verstehen des andern zu suchen. Wir entschuldigten unsre eignen Schwächen

^^ und setzten die Vergebungsbereitschaft bei andern als selbstverständlich voraus.

$$p£ Was wir glaubten tun zu dürfen, sprachen wir dem andern engherzig ab.

Kurz, man könnte so weiter aufzählen, und am Ende kämen hunderte von
Dingen und Fällen zusammen, die der Korrektur bedürften. Dieses zeitraubende

?>^ Fehlerfinden können wir uns sparen. Im Grunde genommen sind alle diese

y$& Dinge auf einen Mangel an Gehorsam und Pflichterfüllung zurückzuführen. Aus

lt>ti diesem einzigen Mangel entstehen hunderte von unliebsamen Begleiterscheinun-

4Kfe gen. Daher — zum Jahresausklang — dein bester Entschluß:

%% Im neuen Jahr: Gehorsam und Pflichterfüllung — an erster Stelle!!!

§^ Was immer auch geschehen mag, wir wollen uns immer wieder sagen: zuerst
*?•* wollen wir gehorsam sein und unsre uns auferlegte Pflicht erfüllen! Unser

erster Gehorsam gilt den Geboten Gottes — unsre erste Pflicht gilt der Liebe

^^ zu unsern Mitmenschen. Damit allein sichern wir uns ein würdiges Bürgertum

Ja# im Reiche Gottes.

fgü Wir müssen erkennen, daß eine Gemeinde nicht allein dazu dient, uns zu unter-

j^'fy
halten, sondern daß vielmehr die Gemeinde von uns fordern darf, daß wir ihr

dienen, das Evangelium verkündigen und ihr neue Seelen zuführen. Wenn wir

uns an uns selbst genügen lassen, werden wir verkümmern. Wenn wir aber die

Botschaft Gottes hinaustragen, wird durch die Arbeit nach „DRAUSSEN"
«ÄS

m

f

SplJ auch die Gemeinschaft nach „INNEN" erstarken, und nicht zuletzt erfüllen wir

^Ü damit den höchsten Zweck der kirchlichen Organisation überhaupt. Das ist die

^^ Forderung, die unsern Gehorsam erwartet, und das ist der Auftrag, der unsere

f[pi Pflichterfüllung verlangt, und zwar nicht nur zeitweilig, sondern vom ersten

'flp bis zum letzten Tag des Jahres; denn es heißt ja, daß nur der selig wird,

^S der wirklich bis zuletzt ausharrt.

0J^ Hier ein markantes Beispiel zum Jahres-Ausklang, aus dem wir — wenn wir

wollen — etwas Gutes lernen können, und das uns in unserm besten Entschluß

zu bestärken vermag; übrigens liegt das Geschehnis schon über 170 Jahre zu-

|j|C rück, aber seine Lehre ist gerade jetzt zeitgemäß:
%* „Der 19. Mai 1780 war im Staate Connecticut ein besonders dunkler Tag. In

^£|| vielen Häusern mußte den ganzen Tag das Licht brennen. Die Vögel wurden still

5
|| und versteckten sich. Das Geflügel auf den Höfen ging schlafen. Die Leute stan-

3s^ den unter dem Eindruck, der JÜNGSTE TAG sei da. — Diese Ansicht wurde

?jpi auch von der gesetzgebenden Körperschaft geteilt, die ihre Sitzung zu Harford

^^ abhielt. Das Repräsentantenhaus vertagte sogar seine Sitzung. Die Ratsver-

H^" Sammlung machte den dringenden Vorschlag, diesem Beispiel zu folgen. Nur
s^. der Oberst Davenport war dagegen. Erstand auf und erklärte ruhig und bestimmt:

^5^ ,Entweder ist der Jüngste Tag da oder er ist noch nicht da. Ist er nicht da, so

J«. haben wir keine Ursache zur Vertagung; ist er aber da, so wünsche ich —
si§| bei der Erfüllung meiner Pflicht gefunden zu werden. Ich fordere also, daß

^||_ Licht gebracht werde!'"

$j^ Er wirkte weiter, unablässig — und dazu wollen auch wir uns entschließen!!
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